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    Ein junges Mädchen wird tot aufgefunden. Nackt und in Plastikfolie eingewickelt, treibt sie in dem kleinen See in der Nähe von Dypdal. Die Tote ist eine der vier Freundinnen – Vilde, Benedicte, Nora oder Trine.


    Dann springt die Handlung drei Wochen zurück. Das ist die Vorgeschichte des Mordes:


    Als die Mädchen nach den Sommerferien in die zehnte Klasse kommen, haben sie eine neue Klassenlehrerin: Synnøve Viksveen. Außerdem ist auch noch Nick neu in der Klasse. Er ist Pflegekind und ein Jahr älter als die anderen.


    Benedicte und Nora verknallen sich in ihn. Er lässt Benedicte abblitzen, was sie rasend macht. Sie schwört Rache. Nora und Nick werden ein Paar, müssen es aber geheim halten, damit Benedicte nichts davon erfährt und die Freundschaft der Mädchen nicht in die Brüche geht.


    Auch Vilde und Trine verlieben sich ineinander. Synnøve Viksveen erwischt die beiden in einem intimen Moment und erpresst Vilde. Sie verlangt, dass sie zu ihr nach Hause kommt. Dort trifft Vilde auf Nick, der ein heimliches Verhältnis mit Synnøve Viksveen hat. Die Lehrerin provoziert Nick, und vor lauter Wut schubst er sie, sodass sie stürzt. Sie verletzt sich schwer und stirbt. Nick und Vilde hauen ab.


    Auf einer Party knutscht Trine ein bisschen mit Trym aus ihrer Klasse, findet aber später doch wieder zu Vilde zurück. Benedicte hat über das Internet einen Mann kennengelernt, der sich Wolfman nennt. Sie trifft sich mit ihm und findet ihn sogar ganz nett, obwohl – oder vielleicht gerade weil – er viel älter ist als sie. Sie bittet ihn, ihr zu helfen, sich an Nick zu rächen.


    Wolfman hat mit Synnøve Viksveen gemeinsame Sache gemacht. Sie haben über das Internet Mädchen und Jungen aufgetan und verführt. Bevor Synnøve Viksveens Leiche gefunden wird, durchsucht Wolfman ihr Haus und nimmt ihren PC an sich. Auf dem Laptop findet er eine Videodatei, die zeigt, wie Synnøve Viksveen zu Tode kommt. Wolfman benutzt den Clip, um Nick zu erpressen. Darüber hinaus zwingt er Benedicte, ihm zu helfen. Er droht ihr damit, sich sonst eine ihrer Freundinnen vorzunehmen.


    Dann finden Nick und Nora die Leiche eines Mädchens im See. Aber noch immer ist unklar, ob die Tote Trine, Vilde oder Benedicte ist …

  


  Die Beerdigung


  Time can break your heart


  Tears in Heaven, Eric Clapton
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    Nora wechselte von Jeans und ausgewaschenem Collegepulli in die schwarzen Sachen, die sie sich rausgelegt hatte, und betrachtete sich im Spiegel. Irgendjemand hatte mal gesagt, Schwarz würde schlank machen.


    Das konnte sie nicht feststellen. Ihr Hintern war immer noch zu breit, viel zu breit.


    Sie knöpfte die neue Bluse zu, drehte sich ins Profil und zog den Bauch ein, dann straffte sie die Schultern.


    So schlimm war es vielleicht doch nicht. Jedenfalls nicht schlimmer als normalerweise. Sie war ja auch sonst nicht supersexy. Aber Nick fand sie hübsch … das war die Hauptsache!


    Nein! Wie konnte sie so etwas nur denken? Wo doch gleich die Beerdigung war! Der Gedanke traf sie wie eine Ohrfeige und sie schnappte nach Luft.


    Sie starrte sich in die Augen. Ihre Mundwinkel zitterten und ihr Blick verschleierte sich.


    Wer bin ich, dachte sie. Bin ich wirklich so oberflächlich und blöd? So sehr mit mir selbst beschäftigt?


    Sie legte die Fingerspitzen an den Hals und spürte, wie sie zitterten. Sie konnte kaum schlucken. Irgendwas Großes und Schweres wuchs in ihrer Brust.


    Sie ist tot! Sie wird nie wieder zurückkommen! Ich werde nie wieder mit ihr sprechen, sie nie wieder sehen oder mit ihr in die Schule gehen. Sie ist nicht mehr da!


    Sechs Tage war es her, seit Nora und Nick sie im See gefunden hatten, tot und nackt in Plastikfolie eingewickelt. Und trotzdem begriff Nora erst jetzt, dass es die harte und unwiderrufliche Wirklichkeit war. Erst jetzt rief jeder Nerv, jeder Gedanke und jedes Gefühl in ihr: nie, nie, nie wieder!


    Sie war tot. Ermordet. Sie lag in einem Sarg. Heute würde sie in die Erde hinuntergelassen, in die kalte Dunkelheit. Zu Erde wirst du werden.


    Und Nora dachte:Was sollen wir jetzt tun? Lieber Gott, wie soll es mit uns weitergehen?
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    Vilde starb.


    Es war, als hätte ihr jemand ein Messer in den Leib gejagt, ihr Herz herausgeschnitten, es auf den Boden geworfen und darauf herumgetrampelt. Sie starb dort oben, in ihrem Zimmer. Sekunde um Sekunde, Minute um Minute, Stunde um Stunde. Und sie war froh darüber. Sie wollte es.


    Sie wusste nicht, was die Welt und das Leben ihr jetzt noch zu bieten haben sollten. Es war vorbei, sie war nicht mehr da.


    Sie brachte es nicht mehr über sich, Tagebuch zu schreiben. Alles, was in ihr vorging, kam ihr völlig bedeutungslos vor. Es war nicht einmal die Zeit wert, die sie gebraucht hätte, um es aufzuschreiben.


    Sie stand am Fenster und schaute hinaus. Aber sie sah nichts. Sie weinte auch nicht. Eigentlich wollte sie eine Zigarette rauchen, aber die Schachtel lag unberührt auf der Fensterbank.


    Es ist vorbei, dachte sie. Schluss, aus. Einfach so, plötzlich. Peng! Und nichts war mehr da. Und dieses Nichts tat so unglaublich weh.


    Sie wünschte, sie könnte den Schmerz rauslassen, damit er endlich greifbar und sichtbar würde. Wenn er nur zu sehen wäre, dachte sie, wenn sie ihn riechen und anfassen könnte, dann wäre sie in der Lage, ihn unter Kontrolle zu bekommen, dann könnte sie selbst bestimmen, wann er kam und wie tief er ging. Aber er war in ihr eingesperrt.
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    Es war dunkel. Es war immer dunkel. Damals im Schlafzimmer, in einem anderen Leben, als er an den Kleiderschrank gedrückt dagestanden hatte, atemlos vor panischer Angst, ein Geräusch zu verursachen, während Katie um Gnade gefleht und der Vergewaltiger schwer gestöhnt hatte – da war es auch dunkel gewesen.


    Und ein paar Jahre später, als der Rückstoß des Revolvers ihm fast die Waffe aus der Hand geschlagen hätte und Katie und der Vergewaltiger plötzlich wie vom Erdboden verschluckt worden waren, hatte ebenfalls Dunkelheit geherrscht.


    Auch im Parkhaus vor ein paar Tagen: Kälte, Dunkelheit, harter Beton, so weit das Auge reichte, und im Bauch die Angst. Nur die Gewissheit, dass er etwas tun musste, war stärker als die Angst. Er konnte nicht einfach abhauen und auf alles scheißen, dieses Mal nicht. Damit konnte er auf keinen Fall leben! Nicht noch etwas, das er hätte verhindern sollen – und können, wenn er nur richtig gehandelt hätte.


    Sie wussten nicht, dass er da war. Greg lag auf dem Boden. Trym stand neben ihm. Tommy und die anderen Idioten waren fünf Meter entfernt. Irgendeiner ließ einen Baseballschläger auf den Boden knallen. Ein anderer spielte mit einem Messer herum und einer der älteren Typen hatte einen Schlagring aus Metall in der Hand.


    Tommy sagte: „Verpiss dich.“


    Trym flüsterte: „Nie im Leben!“


    Nick merkte, wie er langsam die Kontrolle verlor und etwas anderes in ihm Oberhand gewann. Es war dieselbe Macht, die ihn in Krisensituationen eiskalt und berechnend denken ließ, die ihn dazu gebracht hatte, die Spuren im Haus von Synnøve Viksveen zu verwischen, während sie tot in ihrem Blut lag.


    Aber diesmal war es anders, diesmal fühlte er sich wild und stark und gefährlich und die Angst im Bauch verschwand. Ihm war alles so egal, dass er am liebsten laut aufgelacht hätte! Fuck all!


    Trym und Tommy starrten sich in die Augen.


    „Ich mach dich fertig!“, zischte Tommy. „Und hinterher nehme ich mir deine Kleine vor. Das Flittchen, mit dem du zusammen bist.“


    „Versuch’s doch!“, wisperte Trym. „Versuch’s doch!“


    Tommy machte einen Schritt nach vorn, dann noch einen. Die anderen folgten ihm.


    „Wow!“, sagte Nick da und gab sich zu erkennen. „Fast im Gleichschritt.“


    Sie drehten sich um. Wie bei einem Tennismatch. Zack! Alle Köpfe flogen in die gleiche Richtung, zu Nick, der im Schatten an der Wand stand. Er zog an der Zigarette, die in seinem Mundwinkel wippte, und wusste genau, dass sie sehen konnten, wie die Glut hitzig aufleuchtete.


    „Ich wurde eingeladen.“ Er stieß sich von der Betonwand ab.


    Er ging zwischen ihnen hindurch und nickte Trym und Greg zu. Dann wandte er sich an Tommy und seine Gang.


    Sie waren ganz schön viele. Zwölf Mann. Er war geliefert.


    Sie würden ihn umbringen – egal, was er tat. Er hatte nicht die Spur einer Chance gegen diese Horde! Und von Trym war nicht besonders viel Hilfe zu erwarten, der hatte sich in seinem Leben ja so gut wie noch nie geprügelt.


    Seine Hand schloss sich um das Heft des Springmessers in der Jackentasche. Es war sowieso egal, oder? Es spielte keine Rolle mehr. Er hatte viele Fehler gemacht, jetzt galt es, ein einziges Mal das Richtige zu tun.


    Nick grinste. Seine Augen brannten und er spürte einen unangenehmen Druck im Kopf, im gesamten Körper. Gleich würde er explodieren. Von innen in tausend Stücke zerrissen.


    Jetzt! Greif an! Verdammt, hör endlich auf nachzudenken. Tu es einfach!


    Er riss die rechte Hand aus der Tasche und hielt sie hoch. Zing! Die Messerklinge schnellte heraus und blitzte im Schein der Neonröhren auf.


    Er spuckte die Zigarette aus und fragte mit rauer, drohender Stimme: „Also … wer will zuerst?“
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    Nick schrak auf. Sein Atem ging schnell, der Kopf glühte. Er sah auf die runde Uhr, die über Elines Schreibtisch hing. Shit. Er war eingeschlafen, jetzt musste er sich beeilen.


    Er beugte sich über Eline und legte ihr die Hand auf die Stirn. Sie war nicht mehr heiß, das Fieber war weg.


    Sie öffnete die Augen und lächelte. „Hi.“


    „Hallo.“ Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Wie geht es dir?“


    „Ganz gut.“ Sie nickte. „Aber dir nicht, oder?“


    „Nein.“ Er hatte keine Ruhe gefunden, seit er und Nora die Leiche im See entdeckt hatten. Eine Art Rastlosigkeit hatte ihn erfasst. Wegen des Revolvers im See. Wegen Katie. Wegen Nora.


    Bald war alles vorbei, es war nur eine Frage der Zeit. Über den Revolver würden sie ihn aufspüren. Zwar hatte er einen anderen Nachnamen als damals, aber das würden sie herausfinden. In ein oder zwei Tagen, vielleicht auch erst in einer Woche, wenn er Glück hatte. Oder möglicherweise sogar schon heute …?


    Es würde ihm alles um die Ohren fliegen. Boom. Ach, du dachtest, du könntest dich verstecken? Hast du geglaubt, du würdest einfach so davonkommen?


    „Ich bin früh aufgestanden“, sagte er. „Wollte dir ein bisschen Gesellschaft leisten. Bin wohl eingeschlafen.“


    Blass und dünn lag Eline in den Kissen. Sie hatte die Decke bis zum Kinn hinaufgezogen. Ihre Augen waren unnatürlich groß und so hellblau, dass sie fast durchsichtig schienen. Er fand, dass sie aussah wie ein zartes Blümchen, das langsam verblühte.


    „Ist heute die Beerdigung?“, fragte sie.


    „Hm?“ Überrascht schaute er sie an.


    „Die Beerdigung“, sagte sie. „Ist die heute?“


    „Ja“, antwortete er.


    Er wurde ungern an den Tod erinnert. Nicht hier in ihrem Zimmer, nicht von ihr. Sie sollte nicht an solche Sachen denken und dabei in ihrem weißen Bettzeug verschwinden – sie sollte endlich wieder lachen.


    „Ich glaube, Werner will noch mal den Arzt anrufen“, sagte er.


    „Oh nein“, seufzte sie. „Muss das sein?“


    „Du bist nicht fit.“


    „Aber ich will nicht, dass der Arzt kommt.“


    „Wir müssen doch rausfinden, was du hast.“


    „Aber nicht der“, sagte Eline. „Ich will ihn nicht hier haben.“


    „Ach, Eline.“ Nick strich ihr erneut über die Stirn. „Mach keinen Quatsch. Klar muss er vorbeikommen. Du willst doch wieder gesund werden.“


    „Mir geht es schon viel besser“, wandte sie ein.


    „Ja, aber …“


    „Morgen bin ich bestimmt wieder gesund“, sagte sie. „Oder übermorgen. Das geht ganz schnell. Ich habe auch schon gar keine Kopfschmerzen mehr!“


    Nick lächelte und stand auf. „Ich muss los. Werner und Sigrid sind unten. Ruh dich aus und mach es dir gemütlich, ja?“


    Er ging ins Bad und putzte Zähne, dann fuhr er sich mit den Händen durch das dichte, dunkle Haar. Er zog ein frisches weißes T-Shirt an und darüber das graue Jackett. Er strich es glatt. Er kam sich schäbig vor, wie ein Außenseiter. Bestimmt würde er auffallen, wie ein Penner bei einem Galadinner. Aber er hatte nicht so viele Klamotten. Am besten hielt er sich ganz im Hintergrund.

  


  
    5


    Eine Ewigkeit davor guckte Trine auf die Uhr. Sie war früh dran. Es war ihr lieber, ein bisschen Zeit zu haben, Stress konnte sie nicht leiden.


    Sie zog sich an und dachte dabei an Vilde. Sie hatten es ausgesprochen, beide. Ich liebe dich. Nicht: Ich hab dich lieb. Sondern: Ich liebe dich.


    Beim ersten Mal war es ihr noch schwer über die Lippen gekommen, aber dann war es immer leichter gegangen und sie hatten sich geküsst und es wieder und wieder gesagt.


    Es würde jeder erfahren, das hatte sie eingesehen. Sie und Vilde. Oder, vielleicht würde es auch nicht unbedingt jeder erfahren, aber es würde wohl so sein, dass eine Menge Leute sich denken konnten, dass zwischen ihnen etwas lief.


    Vielleicht …? Meinst du …? Doch, findest du nicht, dass sie irgendwie komisch sind …? Hast du sie zusammen gesehen, oder was?


    Nur Nora wusste wirklich von ihnen. Vilde hatte es ihr erzählt und Nora hatte es sportlich genommen. Sie war nur ein bisschen rot geworden, ein bisschen verlegen eben, obwohl es ja gar nichts gab, das ihr peinlich sein musste. Aber nach ein paar Tagen hatte sich das gelegt.


    Manchmal, wenn sie miteinander sprachen und nebeneinander zur Schule gingen, vergaß Trine, dass Nora eingeweiht war. Sie vergaß, dass es überhaupt ein Geheimnis gab, weil sich alles so gut und normal anfühlte.


    Doch so schön es war, an Vilde zu denken, sie zu küssen, sie anzufassen, wusste sie, dass es kein Zurück mehr gab, wenn sie noch einen Schritt weitergingen.


    Nein. Trine schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht mehr darüber nachdenken. Nicht jetzt. Das wäre falsch. Sie sah noch einmal auf die Uhr. Sie musste los.

  


  
    6


    Nick wusste noch genau, wie still es gewesen war. Also, wer will zuerst? Die Klinge seines Messers blitzte im Licht der Neonröhre auf. In Augenhöhe zog er es durch die Luft – wusch, wusch –, wie ein Laserschwert in Star Wars.


    Adrenalin rauschte durch seinen Körper, pumpte durch seine Brust. Es fühlte sich an, als würde er vor lauter Kraft und Wut gleich explodieren. Heilige Scheiße, was hatte er für eine Angst! Innerlich kochte er. Er war ein Vulkan. Der angestaute Druck musste raus, jetzt, sonst würde er kaputtgehen, würde platzen und sich über den ganzen Beton verteilen.


    Yiha! Er machte einen Ausfallschritt nach vorn und hieb das Messer in Richtung des Nächstbesten. In seinem Kopf brüllte es und vor seinen Augen bildete sich ein Schleier. Er konnte kaum noch etwas sehen. Hatte er Tommy angegriffen? Jedenfalls war es jemand, der sich wie Tommy bewegte, der genauso groß war wie Tommy und der schrie wie Tommy!


    Der Typ taumelte rückwärts, fiel hin und schrie noch mal.


    Um ihn herum kam Bewegung auf. Die Idioten mit ihren Baseballschlägern, Schlagringen und Messern wichen zurück. Sie schlotterten vor Furcht wie kleine Kinder, irgendjemand heulte wie ein Tier, laut und schrecklich und gefährlich.


    Nick warf einen Blick auf die Klinge. Er sah, dass sie sauber war, und wusste, dass er Tommy nicht getroffen hatte. Es war kein Blut geflossen. Aber statt erleichtert zu sein, wurde er wütend und raste los, um sein Werk zu vollenden, um ein allerletztes Mal hart und tief zuzustechen.


    „Nick!“


    Er spürte eine Hand auf der Schulter, die ihn zurückhielt. Nick riss sich los und stieß den neuen Angreifer mit der linken Hand von sich.


    „Nick! Nein!“, hörte er eine Stimme wie aus weiter Ferne. Das tierische Geheule klang ihm in den Ohren.


    Er konnte kaum etwas sehen, er musste blinzeln, um den nassen Schleier vor seinen Augen wegzubekommen, aber es wurde nur noch schlimmer. Scheiße.


    Er wandte sich wieder der Gestalt auf dem Boden zu. Tommy. Das musste doch Tommy sein. Der Typ versuchte, von ihm wegzurutschen. Er sagte immer wieder das Gleiche und hielt sich einen Arm vors Gesicht, als ob er so das Messer von sich fernhalten könnte.


    Plötzlich spürte Nick einen Schmerz im Hals. Trocken und rau wie Sandpapier. Er hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Nick fasste sich mit der linken Hand an die Kehle. Er merkte, wie er bebte, und plötzlich begriff er, woher dieses schreckliche Geheul kam.


    Von ihm. Er selbst hatte wie ein Irrer, ein Geisteskranker, geschrien. Unkontrolliert.


    Nick hielt die Luft an. Der Schrei erstarb.


    Er zwang sich, stehen zu bleiben, umklammerte das Messer, sodass seine Knöchel weiß hervortraten.


    Tommy krabbelte rückwärts. Er starrte Nick an. Seine Augen waren weit aufgerissen und panisch.


    „Nick“, drang da eine ruhige Stimme an sein Ohr. „He, Nick!“


    Er drehte sich um, konnte wieder besser sehen. Er blinzelte den letzten Rest des Schleiers weg, dann erkannte er Trym.


    Er stand in sicherer Entfernung, den Oberkörper vorgebeugt und die Arme zum Schutz gehoben. „Beruhig dich, Mann.“


    Ich bin ruhig, wollte Nick schon sagen, aber ein Geräusch lenkte ihn ab, ein Scharren auf dem harten Beton. Es kam von Tommy, der sich aufrappelte und davonlief, so schnell er konnte.


    „Sie sind weg“, sagte Trym. „Siehst du? Nick, siehst du das? Es ist vorbei. Sie sind abgehauen, der ganze Haufen!“


    Mann, was soll das, dachte Nick. Was ist los? Warum redet er mit mir, als wäre ich ein kleines Kind?


    „Es ist alles gut“, sprach Trym weiter. „Alles in Ordnung. Auch mit Greg.“


    „Ja. Greg“, sagte Greg.


    „Ver-dammt“, keuchte Nick heiser.


    „Ja“, sagte Trym, „aber jetzt ist alles okay.“


    „Verdammt!“


    Nick ließ das Messer fallen und mit einem merkwürdig dumpfen Geräusch landete der Griff auf dem Boden. Er taumelte zur Wand und stützte sich daran ab. Er atmete schwer. Sein Rücken wölbte sich und im Mund breitete sich ein saurer Geschmack aus. Er schluckte immer wieder, um sich nicht zu übergeben. Er spürte die Angst noch immer. Sie hatte sich in ihm festgebissen.


    Das war die deutlichste Erinnerung, die er an die Szene im Parkhaus hatte. Wie er fast die Kontrolle verloren und beinahe noch einen Menschen umgebracht hätte, den dritten. Oder war es der vierte? Er schüttelte den Kopf. Er wollte nicht mehr grübeln. So ist es eben, dachte er.


    Er ging allein zur Kirche. Heute hatte er sich nicht mit Nora verabredet. Er vermisste sie sehr. Mit ihr fühlte er sich stiller, ruhiger, rücksichtsvoller. Ihre angenehme Art war irgendwie auf ihn übergesprungen, sorgte für Ausgeglichenheit. Mit ihr konnte er seine guten Seiten erkennen, alles Helle und Leichte. Ohne Nora war Nick das komplette Gegenteil. Er kippte ins Dunkle und Düstere, wurde rastlos und verschlossen und hatte so viele schreckliche Erinnerungen an Dinge, die besser nicht geschehen wären. Ohne Nora war Nick eine tickende Zeitbombe. Gefährlich. Für alle. Aber vielleicht am meisten für sich selbst.
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    Sie warf einen letzten Blick in den Spiegel, spitzte die Lippen und drehte den Kopf. Sie war weniger geschminkt als sonst. „Ich gehe dann.“


    Ihr Vater räusperte sich. „Wir kommen auch gleich.“


    „Ja“, sagte sie.


    „Ihr wollt doch sicher zusammensitzen, die Klasse“, sagte ihr Vater.


    „Ja.“ Nora nickte.


    „Wir wollen nicht stören“, flüsterte ihre Mutter.


    „Ihr stört nicht“, erwiderte Benedicte. „Egal wo.“


    „Ah“, machte ihre Mutter.


    Sie klang enttäuscht. Als hätte sie gehofft , im Hintergrund verschwinden zu können, nichts sagen oder tun zu müssen, ja, eigentlich nicht mal wirklich dabei zu sein – und jetzt war die Misere da: Benedicte hatte sie einfach hinein ins Warme geholt, dahin, wo die Gefühle stark und echt waren.


    Ihr Vater bemerkte es nicht. Er legte Benedicte eine Hand auf die Schulter. „Sei stark, meine Kleine.“


    Sie sah ihn an. Sei stark? Was sollte das heißen? Dass sie so tun sollte, als ob ihr nichts wirklich unter die Haut ging, als ob nichts ihr etwas anhaben könnte und nichts sie verletzte?


    Sie setzte die graue verspiegelte Sonnenbrille auf.


    „Ja, Papa.“ Sie wandte sich von ihm ab.


    Ihre Mutter machte keine Anstalten, sie zu umarmen. Sie blieb stocksteif stehen, die Hände vor der Brust verschränkt, zugedröhnt bis zum Gehtnichtmehr, alle Muskeln gespannt, damit sie bloß nicht zusammenbrach.


    „Tschüss“, sagte sie.


    „Ja.“ Benedicte öffnete die Haustür und ging.
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    Es war noch eine Woche bis Oktober und nach wie vor ungewöhnlich warm, aber der Wind, der jetzt immer häufiger aufkam, war kalt. Der erste Vorbote des Herbstes.


    Der Friedhof war von hohen Bäumen umgeben. Hier und da wurde das matte Grün schon von Orange und Braun abgelöst und ein paar Bäume verloren bereits ihre Blätter. Während die Leute langsam den Schotterweg zur Kirche entlangschritten, tanzte das Laub auf dem Weg zur Erde im Wind.


    Und es war still. Niemand sprach ein Wort. Nur die Glocken läuteten und ließen die Luft erzittern, so schwer und einsam, dass es sich anfühlte wie eine Berührung im Gesicht.


    Nora schauderte. Ihr war, als ginge sie in ein Gewölbe hinein, ein tiefes, tiefes Grab, das sich in aller Stille hinter ihr schließen und nie wieder Luft oder Freude oder Leben einlassen würde.


    Es war kühl. Nora rieb sich die Oberarme. Sie betrat hinter ein paar anderen aus der Klasse den Mittelgang der Kirche. Es würde voll werden. Bestimmt würden einige im Gang stehen oder draußen auf dem Friedhof warten müssen.


    In den ersten zwei Reihen waren Plätze für die Familie reserviert, dahinter kamen die Schulfreunde, Nachbarn und Bekannte – und unendlich viele andere.


    Die meisten Menschen kannte Nora jedoch gar nicht oder nur vom Sehen. Da waren der Direktor des Gymnasiums, der Direktor des Hotels, der Redakteur der Lokalzeitung und verschiedene Ärzte aus dem Krankenhaus. Die Creme de la Creme von Dypdal hatte sich versammelt.


    Nora war genervt. Nein, schlimmer noch, in ihr braute sich eine rote, glühend heiße Wut zusammen, die ihre Lippen beben ließ und ihr Gesicht verzerrte. Am liebsten hätte sie gerufen: Was habt ihr hier zu suchen? Das geht euch nichts an! Ihr habt sie nicht gekannt! Sie war meine Freundin! Meine!


    Aber sie blieb stumm: Sie schluckte die Wörter herunter, schüttelte ihre Gefühle ab. Sie hatte sich unter Kontrolle und merkte, wie stolz sie das machte. Niemand sollte behaupten, dass sie versuchte, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, weg von der, die wirklich gelitten hatte. Deretwegen sie heute hier waren, die in dem weißen Sarg lag, mit Kränzen und Blumen und roten und weißen Bändern geschmückt.
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    Eine Ewigkeit davor war sie zu ihrer Verabredung unterwegs. Es war der wärmste Tag seit Langem. Sie trug Shorts und ein T-Shirt. Benedicte hätte gesagt, dass sie aussah, als würde sie zum Training gehen, nicht zu einer Verabredung mit jemandem, den sie mochte.


    Aber so bin ich eben. Sie lachte in sich hinein. Klamotten waren doch wohl nicht wichtig. Mit Leuten, die sie nach ihrem Äußeren beurteilten, wollte sie eh nichts zu tun haben. Und es war einfach schrecklich warm.


    Sie lief schnell, irgendwie hatte sie doch ein bisschen Angst. Wenn sie nun irgendeinem Bekannten begegnete und er fragte, was sie vorhatte? Sie hatte versprochen, niemandem davon zu erzählen.


    Aber nichts passierte. Die Straßen waren wie leer gefegt, sicher lagen die meisten bei diesem schönen Wetter irgendwo auf der faulen Haut.


    Sie erreichte den Wald. Die Bäume warfen Schatten und plötzlich fröstelte sie und bekam an Armen und Beinen eine Gänsehaut. Ich bin einfach nur ein bisschen nervös, dachte Trine.


    Sie ging weiter und kam zu einer Lichtung.


    Ihr Mörder saß lässig zurückgelehnt auf einem Holzstoß, mit ausgestreckten Beinen und die Füße über Kreuz lächelte er ihr freundlich entgegen und sagte: „Hallo!“


    Aber das war schon lange her. Sechs ganze Tage lagen dazwischen. Ein ganzes Leben.


    Trines Leben.
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    Zu Orgelklängen zogen sie aus der Kirche aus. Spröde Töne, die in der Luft zitterten und zerbarsten.


    Sechs Männer trugen den Sarg, drei auf jeder Seite. Zwei davon waren Trines ältere Brüder.


    Direkt dahinter gingen ihre Eltern. Sie hielten einander beim Gehen an den Händen. Dann kamen ein paar schwarz gekleidete Frauen und Männer, die Nora noch nie gesehen hatte. Anschließend leerten sich die Bankreihen systematisch von vorn nach hinten und die Trauergäste reihten sich in die Schlange ein.


    Bis zum offenen Grab waren es hundert Meter. Die Leute, die vor der Kirche gewartet hatten, wichen auseinander und öffneten eine Gasse. Graue Menschen säumten den Weg wie Wände.


    Hier und da nickte jemand Nora zu. Sie konnte sich später jedoch an keinen von ihnen erinnern.


    Ihr Atem ging schwer, das hörte sie selbst. Es war schwierig, sich den Schritten der anderen anzupassen. Sie waren langsam und hatten einen merkwürdigen Rhythmus.


    Die Kirchenglocken begannen zu läuten. Dong. Dong.


    Nora spürte die einzelnen Schläge bis ins Mark. Sie vibrierten in ihrem Körper. Verzweifelt wünschte sie sich, dass es endlich vorbei wäre – all die Blicke, die vielen Geräusche, das ganze Unwirkliche.


    Als sie sich dem Grab näherten, wurden sie noch langsamer. Der Pfarrer stand mit der Bibel in den gefalteten Händen da und wartete darauf, dass Ruhe einkehrte. Sein Lächeln war angemessen traurig. Das regte Nora auf. Er war so … mitfühlend. Er hatte Trine doch gar nicht gekannt!


    Die Leute machten Platz für Nora, Vilde und Benedicte. Erstaunt fanden die drei sich neben Trines Familie wieder, sie rochen die warme Erde vom offenen Grab und Trines Mutter lächelte sie an.


    Der Pfarrer begann zu sprechen. Seine Stimme bekam einen schleppenden Tonfall, als er aus der Bibel vorlas. Es ging um Vergebung, darum, dass Verzeihen ein Akt der Stärke sei.


    Nein, dachte Nora. Sie merkte, wie Vilde neben ihr die Schultern straffte. Sie schielte zu ihr hinüber. Benedicte wollte Vilde am Jackenärmel fassen. Vilde riss jedoch den Arm weg. Schnell schloss Nora die Augen. Bitte, bitte. Mach, dass das alles nur ein langer, schrecklicher Traum ist.


    Der Pfarrer schlug die schwarze Bibel mit einer Hand zu. Amen.


    Trines Eltern schalteten einen kleinen CD-Player ein, den sie mitgebracht hatten. Die Musik lief, während der Sarg ins Grab gelassen wurde. Von den Seiten rieselte Erde hinterher.


    Nora kannte das Lied. Sie wusste noch genau, dass Trine es einmal als „Schmalzkram“ bezeichnet hatte.


    Dann war der Sarg unten. Jemand nahm eine Handvoll Erde und warf sie ins Grab, dann noch einer und noch einer.


    Zum ersten Mal an diesem Tag spürte Nora, wie hinter ihren Lidern die Tränen drückten. Nicht aus Trauer – diese Tränen hatte sie schon längst alle geweint. Nein, aus Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. Es war so unsagbar bitter, hohl, oberflächlich und schmerzhaft zuzusehen, wie die Erde auf Trines Sarg landete, während ein Lied die Luft erfüllte, über das sie vor langer, langer Zeit nur gelacht und das sie mit einem Schulterzucken abgetan hatte.


    Time can bring you down


    Time can bend your knees


    Time can break your heart


    Have you begging „please“ …
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    Nach der Zeremonie kamen Trines Eltern auf Nora zu.


    Der Friedhof leerte sich langsam, Vilde und Benedicte warteten auf halbem Weg zum Tor. Zögernd blieb Nora am Grab stehen. Sie hatte das Gefühl, etwas Besonderes denken zu müssen, vielleicht sollte sie irgendwas sagen, zu Trine, nicht zum Rest der Welt.


    Vielleicht war es die letzte Gelegenheit. Bald würde das Grab zugeschaufelt werden und es wäre nichts mehr da außer Gras und Blumen.


    Sie sollte Tschüss sagen. Oder danke. So wie sie es immer getan hatten, auf eine Art, die nicht dumm oder klebrig oder fremd war. Aber sie fand nicht die passenden Worte.


    Sie hörte ein Geräusch hinter sich. Das Rascheln von steifem, gebügeltem Stoff. Sie warf einen Blick über die Schulter.


    Trines Vater hielt den CD-Player in der Hand, während seine Frau geistesabwesend an ihrem langen Rock herumfingerte.


    Die Eltern waren in den Fünfzigern, sie sahen grau und müde aus. Irgendwie ausgebrannt und trocken, als könnten sie jeden Moment zu Staub zerfallen, dachte Nora.


    „Nora“, sagte die Mutter.


    Der Vater nickte.


    „Hallo“, sagte Nora. Sie hatte nicht mit ihnen gesprochen, seit Trine gefunden worden war.


    „Wie schön, dass du da bist“, sagte die Mutter.


    Der Vater lächelte freudlos.


    „Ja.“ Nora steckte die Hände in die Hosentaschen.


    „Ich glaube, es hätte sie gefreut, dass so viele gekommen sind“, fuhr Trines Mutter fort.


    „Bestimmt“, flüsterte Nora.


    „Sie hatte dich so gern. Euch alle drei. Dich und Vilde und Benedicte.“


    „Ja, wir hatten sie auch gern.“


    „Ihr könnt uns jederzeit besuchen“, sagte die Mutter. „Wenn ihr reden wollt, oder so. Schaut einfach bei uns vorbei.“


    „Ja.“ Nora nickte.


    Trines Mutter schluckte. „Ihr braucht keine Angst zu haben.“


    „Klar.“


    „Also“, sagte der Vater. „Die anderen warten am Auto auf uns.“


    „Wir haben noch ein Essen mit der Familie“, fügte die Mutter hinzu.


    „Ja“, sagte Nora.


    „Dann bis bald, Nora.“


    „Mmm.“


    „Danke, dass du gekommen bist“, sagte der Vater. „Wirklich.“


    „Ja.“ Nora versuchte zu lächeln. „Ist doch klar.“


    „Ja“, murmelte Trines Mutter.


    Sie und ihr Mann wandten sich langsam um und gingen zum Parkplatz. Unterwegs kamen sie an Benedicte und Vilde vorbei. Die Mutter streckte den Arm aus und strich beiden flüchtig über die Hand, der Vater nickte ihnen zu.


    Vilde und Benedicte erstarrten. Als hätte der Tod sie berührt. Dann waren Trines Eltern fort.


    Benedicte winkte Nora zu. Selbst auf diese Entfernung konnte Nora erkennen, dass ihre Nägel knallrot lackiert waren. War das nicht total unpassend für eine Beerdigung?


    Vilde winkte auch zu ihr rüber. Sie machte einen unruhigen und aufgewühlten Eindruck. Groß und dunkel und schlank und auf eine unbeholfene Art schön, sprach doch knisternde Unruhe aus ihrem Blick und ihrer Haltung.


    Nora kehrte dem Grab den Rücken zu. Eigentlich hatte sie das Gefühl, als müsste sie noch irgendwas tun oder sagen, aber sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    „Was war denn?“, fragte Vilde, als sie die Freundinnen erreichte.


    „Was meinst du?“, fragte Nora.


    „Du hast doch mit Trines Eltern gesprochen.“


    „Ach so. Ja. Sie haben gesagt, wir sollen sie mal besuchen kommen. Wenn wir Lust haben.“


    „Sie besuchen?“


    „Ja.“


    „Ah.“ Vilde drehte das Gesicht in den Wind. Ihre Kiefermuskeln arbeiteten.


    „Hast du Lust?“


    „Sie zu besuchen?“


    „Ja?“


    Vilde schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich.“


    „Ich auch nicht“, sagte Benedicte.


    „Sollten wir aber vielleicht“, sagte Nora.


    „Nein“, erwiderte Vilde.


    „Können wir uns heute Abend treffen?“, fragte Benedicte.


    „Ja“, sagte Nora.


    „Ich will nicht zu denen nach Hause“, zischte Vilde.


    Benedicte hob beschwichtigend eine Hand. „Ich meinte nur wir drei.“


    „Logo.“ Nora nickte.


    Vilde antwortete nicht. Sie starrte Trines Eltern hinterher, die gerade in ein Auto einstiegen. Die Pressefotografen standen zehn, fünfzehn Meter entfernt hinter einem rot-weiß gestreiften Absperrband und knipsten wie verrückt. Vilde konnte das Klicken der Kameras hören.


    „Vilde.“ Benedicte legte ihr eine Hand auf den Arm. „Hast du heute Abend Zeit?“


    Vilde zuckte die Schultern.


    „Ach komm“, flüsterte Nora.


    „Warum denn?“


    „Brauchen wir einen Grund?“, fragte Benedicte.


    „Nein, du liebe Güte“, sagte Vilde. „Da drüben liegt ja bloß Trine in der Erde.“


    „Vilde“, flüsterte Nora.


    „Wir müssen reden“, sagte Benedicte. „Wir haben überhaupt noch nicht richtig miteinander geredet.“


    „Richtig?“ Vilde lachte. „Wir sollen richtig miteinander reden? Fühl, fühl, fühl und Ah, was tut das gut, endlich mal drüber zu sprechen?“


    „Nein“, sagte Benedicte.


    „Erspar’s mir.“


    „Das meine ich doch gar nicht.“


    Vilde zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche. „Ich hau ab.“


    „Mist“, sagte Benedicte.


    Nora stand regungslos da und fragte sich, ob dies das Ende ihrer Freundschaft war. Fühlte es sich so an, wenn die Vertrautheit verschwand und es so anstrengend war, sie wiederherzustellen, dass man einfach keine Kraft mehr dafür aufbrachte?
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    Sie gingen den Krankenhauskorridor entlang. Doktor Wolff schaute auf die Uhr. Inzwischen war die Beerdigung wohl vorbei.


    „In Krimiserien im Fernsehen“, sagte er über die Schulter, „da kommt der Mörder fast immer zur Beerdigung. Stimmt das?“


    Der Ermittlungsleiter der Kripo lächelte kurz und höflich. „Ja, im Grunde schon. Aber nicht so, wie Sie vielleicht denken.“


    „Sondern?“ Doktor Wolff blieb vor einer Tür stehen und schloss sie auf.


    „Die meisten Morde passieren im Bekanntenkreis“, sagte der Ermittlungsleiter. „Oft sind es Familienmitglieder. Und dann ist der Mörder natürlich auf der Beerdigung, wenn wir ihn nicht vorher erwischen.“


    „Ihn?“ Wolff drückte die Tür auf und machte Licht.


    „Wie bitte?“


    „Sie sagen immer er. Bislang gibt es doch noch keine Beweise, dass es sich um einen Mann handelt.“


    Der Kriminalbeamte winkte müde ab. „Alte Gewohnheit.“ Er betrat den Raum und sah sich um. „In der Regel sind es Männer. Frauen morden bei Weitem nicht so häufig.“


    „Ja, stimmt wohl.“ Wolff nickte.


    „Hierher wurde sie gebracht?“, fragte der Ermittlungsleiter.


    „Ja.“ Wolff zeigte auf einen OP-Tisch mitten im Raum. „Dort lag sie. Mit allem Drum und Dran. Also noch mit der Plastikfolie.“


    „Wie weit war die Folie zu dem Zeitpunkt aufgeschnitten?“


    „Nur ein Stückchen.“


    „Können Sie ‚ein Stückchen’ bitte genauer definieren?“


    „Na ja, über dem Gesicht, vielleicht fünfundzwanzig Zentimeter, schätze ich. Als man sie geborgen hat, musste man ja prüfen, ob sie noch atmet.“


    „Und was haben Sie mit der Folie gemacht?“


    „Ich habe sie losgeschnitten, zusammengerollt und in einen frischen Leichensack gepackt.“


    „Warum in einen Leichensack?“


    „Das war eine Menge Plastik, die Folie war recht steif und schwierig zusammenzulegen. Ich hatte Angst, Spuren zu zerstören. Ich habe sie so zusammengerollt, dass sie in einen Leichensack passte, und den habe ich dann am nächsten Tag zur technischen Analyse nach Oslo geschickt.“


    „Und niemand hat die Folie wieder ausgepackt? Und sie wurde nie irgendwie gesäubert?“


    „Nein.“


    „Ist vielleicht irgendwas schiefgegangen? Ist Ihnen die Folie auf den Boden gefallen und schmutzig geworden und Sie wurden nervös und haben sie abgewaschen?“


    „Nein. Natürlich nicht!“


    „Ich frage ja bloß.“


    „Jetzt mal ehrlich, all das …“ Wolff stemmte die Hände in die Seiten. „Das steht doch in meinem Bericht.“


    „Ich weiß.“


    „Können Sie den nicht einfach lesen …“


    „Ich habe ihn gelesen. Und jetzt will ich es sehen.“


    „Ich beherrsche meine Arbeit.“


    „Das bezweifle ich nicht.“


    „Ich finde das alles nicht besonders angenehm“, sagte Wolff.


    „Angenehm?“ Der zwanzig Jahre ältere Mann sah ihn an. „Glauben Sie, dass mich Ihre Gefühle interessieren, Doktor?“


    „So meinte ich das nicht“, seufzte Wolff. „Das haben Sie missverstanden. Ich bin es einfach nicht gewöhnt, dass man mich auf diese Art kontrolliert.“


    „Ja. Das verstehe ich. Aber Sie brauchen nicht nervös zu werden oder sich angegriffen zu fühlen. Das ist unsere übliche Vorgehensweise, wir überprüfen jetzt noch einmal die grundlegenden Fakten.“


    „Aber warum denn? Ich habe …“


    „Weil wir feststecken, Doktor. Weil die Informationen, die wir haben, ins Nichts führen. Und das bedeutet normalerweise, dass irgendwo ein Fehler passiert ist. Ein Fehler, der uns in die Irre geleitet hat.“


    Der Ermittlungsleiter zog einen roten Bürostuhl zu sich heran und setzte sich. Er faltete die Hände im Schoß. „Sie müssen sich das so vorstellen: Sie stehen mitten auf einer Kreuzung, an der Sie noch nie gewesen sind, und irgendjemand hat die Schilder vertauscht. Sie haben keine Chance, den richtigen Weg einzuschlagen … außer, Sie finden heraus, dass die Schilder vertauscht wurden, und stellen sie wieder an die richtige Stelle.“


    „Ja“, sagte Wolff.


    „Genau das tun wir gerade“, sagte der Ermittlungsleiter. „Wir sind an einer Kreuzung und wissen nicht weiter, darum müssen wir überprüfen, ob die Schilder richtig stehen.“


    „Aha.“


    „Ja.“


    „Ich dachte, der Revolver, den Sie gefunden haben …“, begann Wolff, „wäre die Lösung.“


    „Sie haben das Mädchen selbst obduziert, Doktor. Sie wissen besser als jeder andere, dass sie nicht erschossen wurde.“


    „Ja, aber … ein Revolver? Ausgerechnet da im See und erst vor Kurzem hineingeworfen … da muss es doch eine Verbindung geben!“


    „Vielleicht.“ Der Ermittlungsleiter stand auf. „Bisher haben wir allerdings noch keine gefunden. Und möglicherweise gibt es auch gar keine. Unter Umständen ist der Revolver eins von diesen Schildern, das in die falsche Richtung zeigt.“


    „Aha, verstehe.“


    „Ja.“ Der Ermittlungsleiter streckte sich. „Nun gut, Doktor. Dann habe ich Sie für heute genug geplagt. Ich danke Ihnen.“


    „Schon gut.“ Wolff nickte. „Sagen Sie einfach Bescheid, wenn noch was ist.“


    „Keine Sorge, das werde ich.“ Der Ermittlungsleiter ging zur Tür und öffnete sie.


    „Sie kriegen ihn doch, den Mörder?“, fragte Wolff.


    Der Ermittlungsleiter hielt inne. Er sah sich um und lächelte. „Selbstverständlich.“
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    Nora versuchte es. Sie musste es versuchen. Sie hakte sich bei Benedicte ein und sagte: „Also, ich kann heute Abend.“


    „Gut.“ Benedicte nickte. „Aber wir müssen zu dritt sein.“


    „Warum?“


    „Wir können uns auch morgen treffen.“ Benedicte schob sich mit dem kleinen Finger die Sonnenbrille auf der Nase zurecht. „Vielleicht hat sie sich bis dahin ein bisschen abgeregt.“


    „Ich bin mit Nick zusammen“, platzte Nora heraus.


    Hastig drehte sich Benedicte zu ihr. Durch das Spiegelglas konnte Nora ihre Augen jedoch nicht sehen. In Benedictes Mundwinkel zuckte es. Dann warf sie ihr Haar zurück und strich es sich aus der Stirn.


    „Aha“, sagte sie schließlich.


    „Ist das in Ordnung?“, fragte Nora mit einem hilflosen Schulterzucken.


    „Keine Ahnung“, sagte Benedicte.


    „Keine Ahnung?“


    „Das ist nicht so einfach.“


    „Wie meinst du das?“


    „Nora …“


    „Bist du immer noch sauer auf ihn?“


    „Mann, es ist seitdem echt viel passiert …“


    „Aber bist du noch sauer?“


    „Ich weiß nicht. Nein, eigentlich nicht. Aber … Ist es wirklich schlau, mit ihm zusammen zu sein?“


    „Schlau?“


    „Na ja, vielleicht ist er nicht so, wie du glaubst. Vielleicht … verletzt er dich ganz schlimm.“


    Benedicte verstummte.


    „Ist irgendwas?“, fragte Nora. Seit wann war es Benedicte wichtig, dass andere nicht verletzt wurden? Wo ihr doch sonst immer alles scheißegal war. „Hast du irgendwas gehört? Über Nick?“ Denn wenn es darum geht, dachte sie, dann weiß ich es schon längst. Er hat mir alles über sich erzählt, wir haben keine Geheimnisse voreinander.


    „Möglicherweise.“ Benedicte zuckte die Achseln.


    „Möglicherweise?!“ Nora starrte sie an. „Du kannst doch nicht einfach möglicherweise sagen!“


    Benedicte schüttelte den Kopf. „Wir müssen reden. Alle drei. Wir müssen. Du und ich und Vilde.“


    „Worüber denn? Über Nick?“


    „Ja, auch über ihn. Und natürlich über Trine.“


    „Aber du kannst mir doch sagen …“


    „Morgen“, sagte Benedicte. Sie warf den Kopf zurück. „Wir sprechen morgen darüber. Nicht jetzt. Nicht hier.“ Sie schaute zum Grab. „So eilig ist es nicht.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und rief Nora über die Schulter ein Tschüss zu, lockerflockig dahingeworfen, während sie mit den Fingern der rechten Hand winkte. Tüddelü.


    Nora blieb allein zurück. Was war mit Nick?


    Hinter sich, oben an der Kirche, hörte sie Geräusche. Sie drehte sich um und sah, wie zwei Männer in Arbeitskleidung zum offenen Grab hinübergingen. Sie trugen Schaufeln bei sich, einer der beiden rauchte. Er könnte doch wenigstens die Kippe ausmachen!, schoss es Nora durch den Kopf.


    Plötzlich war die Wut wieder da. Am liebsten wäre sie zu den beiden Männern gelaufen und hätte geschrien: Sie können das Grab jetzt noch nicht zuschaufeln! Sehen Sie nicht, dass ich hier stehe? Ich kannte sie. Sie war meine beste Freundin!


    Sie zwang sich, in eine andere Richtung zu schauen, hinüber zum Parkplatz. Er war inzwischen leer.


    Nora ging los.


    Sie hörte ihren Atem – scharf und schnell – und sie hörte die ersten Spatenstiche am Grab. Und sie dachte: Vielleicht hat Nick mir doch nicht alles erzählt!
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    Werner rief Wolfman an. „Ich mache mir Sorgen um Eline.“


    „Darüber hatten wir ja schon gesprochen“, sagte Wolfman. „Aber ich verstehe nicht, was Sie meinen. Ich dachte, es ginge ihr besser. So hörte es sich neulich jedenfalls an.“ Ungeduld lag in seiner Stimme. Er hatte keine Nerven für Werner und seine Probleme. Er hatte mehr als genug mit seinen eigenen zu tun.


    „Stimmt, es geht ihr besser“, sagte Werner.


    „Und?“


    „Ich meine diese andere Sache.“


    „Ja?“


    „Dass Eline irgendwie speziell ist.“


    „Um was geht es denn jetzt, Werner?“


    „Ich weiß nicht, was ich mit ihr machen soll.“


    „Aha.“ Wolfman trommelte mit den Fingern auf den Tisch.


    „Es ist …“ Werner zögerte. „Es hat den Anschein, als ob … ja, als ob sie etwas weiß.“


    „Etwas weiß?“ Sie ist ein Kind, dachte Wolfman. Was zum Henker kann sie schon wissen.


    „Ja“, sagte Werner.


    „Ist das lediglich Ihr Eindruck oder hat sie etwas zu Ihnen gesagt?“


    „Sie ist anders. Sie ist nicht wie normale Kinder.“


    „Aber was weiß sie denn, Ihrer Meinung nach?“


    „Tja.“ Werner zuckte hilflos die Achseln. „Keine Ahnung. Sie weiß … Dinge, irgendwie.“


    In Wolfmans Mundwinkeln deutete sich ein Lächeln an. „Sie können also nicht sagen, was sie Ihrer Ansicht nach weiß?“


    „Ja, mir ist schon klar, dass sich das total dämlich anhört.“ Werner seufzte. „Aber ich kann es nun mal nicht erklären. Irgendwas ist mit ihr. Irgendwas ist nicht normal.“


    „Hat es mit etwas zu tun, was sie gesagt hat?“


    „Eigentlich nicht.“


    „Eigentlich nicht?“


    „Nein.“


    „Nicht einen einzigen verqueren Satz? Nichts, was Sie benennen können?“


    „Nein.“


    „Aber …“ Wolfman musste sich zusammenreißen, um nicht wütend zu werden. Er schluckte schwer und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. „Was soll ich dann tun, Werner?“


    „Keine Ahnung.“ Werner schloss die Augen und suchte nach den passenden Worten. „Ich weiß nicht, was mit ihr los ist. Aber ich bin sicher, dass da was ist. Irgendetwas geht in ihr vor. Und das müssen wir erkennen, bevor es gefährlich wird.“


    „Jetzt drücken Sie sich aber ziemlich vage aus“, sagte Wolfman. „Es muss ja nicht gleich so dramatisch sein.“


    Eine Weile schwiegen sie. Wolfman schaute auf die Wanduhr. Verdammt, wie lange musste er das noch aushalten?


    Werner fasste sich an den Kopf. „Es macht mich noch wahnsinnig. Es ist nicht so einfach zu beschreiben. Ich habe das Gefühl, als würde sie mehr verstehen als andere. Haben Sie das noch nie erlebt? Dass jemand Sie anschaut und es ist, als würde er in Ihrem Innersten lesen wie in einem offenen Buch?“


    „Ja, ja. Okay. Aber warum müssen wir uns denn dann Sorgen machen?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Sie wissen es nicht?“


    „Nein, ich weiß es nicht. Das ist ja das Schlimme.“


    „Jetzt hören Sie mir mal zu, Werner“, sagte Wolfman. „Sie machen sich Gedanken, okay. Aber wenn das Ganze so unspezifisch ist, können wir nichts tun. Vergessen Sie nicht, sie hatte hohes Fieber. Eventuell hat sie nur ein bisschen fantasiert.“


    „Es ist nicht erst seit Kurzem.“ Werners Stimme wurde langsam ungeduldig. „Hören Sie mir denn nicht zu? Das Fieber ist eine Sache, aber das, was sie sieht oder weiß oder versteht, ist etwas anderes. Das ist schon lange so, glaube ich.“


    Wolfman räusperte sich und sagte leicht und unbekümmert: „Entspannen Sie sich, Werner. Ich kümmere mich darum. Ich schau mir das mal an. Vor morgen schaffe ich es allerdings nicht. Mit Eline ist aber sicher alles in Ordnung. Das verspreche ich Ihnen.“

  


  
    Die Liebe


    Laughing with your pretty mouth

    Laughing with your broken eyes


    When Stars Go Blue, Ryan Adams
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    Gegen sieben Uhr bekam Nora eine SMS von Nick. Er schrieb nicht, dass er sie liebte oder vermisste. Das tat er nie in seinen Nachrichten. Er fragte, wie es ihr gehe und wie der Tag gewesen sei. Er benutzte auch keine Abkürzungen oder SMS-Sprache. Nein, er schrieb ihr wie in einem Brief oder in einer E-Mail.


    Wie geht es dir? Habt ihr den Tag gut überstanden?


    Darum wirkten seine Nachrichten auch irgendwie wichtiger, erwachsener, aber gleichzeitig ein bisschen ungelenk und distanziert. Noch so eine seiner Eigenarten.


    Nora antwortete. Sie fragte, ob er Lust hätte, zu ihr zu kommen. Ihre Mutter machte Überstunden, wie jeden Tag in der letzten Woche, und ihr Bruder war beim Training. Für ein paar Stunden hätten sie das Haus ganz für sich allein.


    Bin schon unterwegs, schrieb er zurück.


    Nach der Beerdigung hatte Nora sich in ihre alten, gemütlichen Klamotten gekuschelt. Sie wollte eigentlich nur in einem Sessel sitzen, lesen und alles und jeden vergessen.


    Aber jetzt suchte sie ein hellrosa T-Shirt und eine hellgraue Jeans aus dem Kleiderschrank und ging damit ins Bad. Als sie die alten, ausgeleierten Klamotten ausgezogen hatte, blieb sie ein paar Minuten vor dem Spiegel stehen und betrachtete sich.


    Willkommen im Kabinett der Unveränderlichkeit!


    Sie hatte lange, dunkle Haare, die waren ganz okay, und braune Augen, die eigentlich das Einzige waren, was ihr wirklich gefiel. Aber dann war da noch der ganze Rest: Sie war ein bisschen zu klein, ein bisschen zu breit – sowohl an den Hüft en als auch an Brust und Schultern. Und ihr Gesicht war zu rundlich. Sie seufzte.


    Sie konnte nicht Tag für Tag hier vor dem Spiegel stehen und überlegen, ob es ihm gefallen würde, sie nackt zu sehen. Sie räusperte sich und betete, dass ihr Körper endlich Ruhe gäbe und die Lust sich zurückmeldete, wenn es passender, schön und richtig war.


    Im Moment kam es ihr vor wie Verrat an Trine, an ihrer Freundschaft und der Trauer.
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    Eine viertel Stunde später war er da. Er klingelte und sie ging zur Tür und machte ihm auf. Nick fragte, ob sie etwas unternehmen sollten, und sie antwortete, dass sie zu Hause bleiben könnten. Es sei ja niemand da.


    „Gut“, sagte Nick.


    Sie küssten sich flüchtig zur Begrüßung, dann kam er herein. Nora fragte, ob er etwas trinken wollte.


    „Gerne.“ Er strich sich das dunkle Haar aus der Stirn, ein paar widerspenstige Strähnen fielen ihm jedoch wieder in die Augen, wie immer. Er trug graue Jeans – fast wie ihre! – und ein eng sitzendes hellblaues T-Shirt. Er war dünn, und sie konnte sehen, wie sich unter dem Stoff seine Muskeln bewegten.


    „Limo?“, fragte sie. „Cola light? Die mit Zitrone?“


    „Ja, klingt gut.“


    Sie gingen in die Küche, Nora vorweg und Nick hinterher. Sie schwiegen. Sie war sich unsicher, wie sie die Stille deuten sollte. War sie okay oder kurz davor, peinlich zu werden? Jedenfalls fühlte sie sich angespannt und war nervös. Sie waren noch nie allein bei ihr zu Hause gewesen. Nora konnte den Gedanken nicht unterdrücken, dass ihr Zimmer nur ein paar Schritte entfernt war.


    „Wie geht es den anderen?“, fragte Nick.


    „Hm?“ Nora nahm die Cola-light-Flasche aus dem Kühlschrank.


    „Deinen Freundinnen, Benedicte und Vilde.“


    „Ach, die.“


    „Habt ihr das gut weggesteckt, die Beerdigung und alles?“


    „Ja.“


    Nora füllte zwei Gläser und kleckerte dabei auf die Anrichte. Sie war verwirrt. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er die Beerdigung und das ganze Drumherum ansprechen würde. Irgendwie hatte sie erwartet, dass er sie in den Arm nehmen und küssen würde. „Ja“, wiederholte sie. „Ist schon okay … Es muss schließlich weitergehen. So oder so.“


    Nick nickte. Nora hätte fast angefangen zu lachen. Nick nickte.


    Er lächelte. „Was ist?“


    „Nichts.“


    „Doch!“ Er trat zu ihr an die Anrichte. Sie hielt in jeder Hand ein Glas. Sanft legte er die Fingerspitzen an ihr Kinn. „Ich sehe doch, dass irgendwas ist. Worüber lachst du?“


    „Über gar nichts.“ Sie wurde rot. „Es ist nichts.“


    Sie wollte die Gläser abstellen, aber er ließ sie nicht. Vor lauter Angst, etwas zu verschütten, stand sie regungslos da. Er beugte sich zu ihr hinunter – ganz langsam –, sein Atem war schwer und angenehm, und dann küsste er sie warm und feucht auf den Hals. Auf die Ohrläppchen. Auf die Wangen.


    Sie stand in Flammen. Sie merkte, dass sie die Luft angehalten hatte, und atmete heftig aus. Sie hob das Gesicht und suchte nach seinem Mund, ihre Lippen fanden sich, Nora schloss die Augen und spürte, wie ihr Cola über die Finger rann. Sie hörte es auf den Boden tropfen, aber das war ihr egal. Sie drückte sich an Nick. Es gab nichts Wichtigeres auf der Welt als sie und ihn, ihre Küsse, ihre Körper und ihre Lust.


    „Hoppla!“ Er zuckte zurück und Nora rief: „Nein!“ Nicht wegen der verschütteten Cola. Sie wollte nicht, dass er aufhörte, sie zu küssen!


    Sie bebte. Ihre Knie zitterten, und ihr kam der Gedanke, dass sie womöglich die Einzige auf der ganzen Welt war, die solche Gefühle hatte, die so unglaublich heiß wurde, sobald man sie nur ansah, berührte, küsste!


    Es machte jedenfalls nicht den Eindruck, als ginge es Nick ähnlich. Er war ganz im Hier und Jetzt, guckte sich nach Küchenpapier um, riss ein Stück von der Rolle ab, die an einem der Oberschränke hing, und bückte sich, um die Cola aufzuwischen.


    Er kniete vor ihr, das Gesicht auf Höhe ihrer Hüften, und sie fragte sich, ob das etwas bei ihm auslöste, ob es in seinem Kopf die gleichen Bilder heraufbeschwor wie in ihrem. Aber nein, er erhob sich und lachte.


    „War gar nicht viel“, sagte er.


    Sie stellte die Gläser auf der Anrichte ab und zeigte ihm, wo der Mülleimer war.
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    Sie war weich und roch gut. Er küsste ihren Hals, die Ohrläppchen und die Wangen und sie schmiegte sich an ihn und seufzte tief.


    Ein Kribbeln durchlief ihn. Sie wollte es!


    Er konnte es kaum glauben. Sie bewegte sich hastig und stürmisch, schloss die Augen und wandte ihm das Gesicht zu, um sich ihm entgegenzustrecken, ihr Mund suchte nach seinem, und sie küssten sich lange und tief.


    Nick versuchte, sie ein bisschen auf Abstand zu halten, damit sie nicht merkte, wie erregt er war, aber das war schwierig. Obwohl sie in jeder Hand ein Glas hielt, war es, als würden sie miteinander verschmelzen. Zwischen ihnen war kein Millimeter Luft .


    Am liebsten hätte er sie auf die Anrichte gehoben, ihre Schenkel auseinandergedrückt und sie genommen. Hier, jetzt gleich!


    Er legte den Arm um sie, ließ seine Hände hinunter zu ihrem Po gleiten. Er spreizte die Finger und umfasste ihre Pobacken. Sie drückte sich an ihn.


    Da hörte er die Limo auf den Boden schwappen.


    „Hoppla!“ Er zuckte zurück.


    „Nein!“, rief Nora.


    Ihre Hände zitterten und noch mehr Cola schwappte über den Rand des Glases. Sie standen sich dicht gegenüber und Nora starrte ihn an, nicht etwa die Pfütze auf dem Boden.


    Mit einem Schlag wurde sich Nick seines Zustands bewusst, und wenn er nichts unternahm, würde sie es auch bemerken. Er musste etwas tun, damit sie die Beule in seiner Jeans nicht bemerkte.


    Küchenpapier. Er sah sich um, riss ein Stück von der Rolle ab, die an einem der Oberschränke hing, und bückte sich, um die Cola aufzuwischen.


    Er war beinahe erleichtert. Oder nein, nicht beinahe. Er war erleichtert, und wie! Was, wenn es jetzt passiert wäre? Gleich hier, auf der Anrichte? Er hätte sicher nicht länger als zwei Minuten ausgehalten! Und falls jemand gekommen wäre! Ihm wurde ganz zitterig.


    Er ließ sich Zeit beim Aufwischen. Er kniete vor ihr, das Gesicht in Hüfthöhe, und traute sich nicht, den Blick zu heben


    Er hatte das Gefühl, irgendwas sagen zu müssen. Mach einen Witz und Schwamm drüber. Aber ihm fiel nichts ein. Stattdessen nahm er das Papier, erhob sich und lachte gekünstelt.


    „War gar nicht viel“, sagte er.


    Sie stellte die Gläser auf der Anrichte ab und zeigte ihm, wo der Mülleimer war.
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    Vilde lag auf ihrem Bett. Sie hatte die Knie an die Brust gezogen und hielt sie fest umschlungen. Sie versuchte, an nichts zu denken. Ein paar Minuten – oder waren es Stunden? – hatte sie die schlimmsten Gedanken auf Abstand gehalten. Die Gedanken, die ihr sagten, wie sinnlos alles war.


    Aber das war anstrengend. Sie musste kämpfen, um die Tür zu dem Albtraum, zur Wirklichkeit verschlossen zu halten.


    „Vilde? Vilde! Open the door!“


    Vilde hob den Kopf. Sie sah, dass jemand leicht an der Türklinke rüttelte. Es war Charlene.


    Vilde zögerte. Sie hatte eigentlich keine Lust auf Gesellschaft , aber Charlene hatte ihr bisher immer helfen können, wenn die Welt nur mies und grau ausgesehen hatte. Sie wusste, wann es Zeit zum Reden war und wann sie besser die Klappe hielt.


    „Nein“, sagte Vilde halbherzig. „Geh weg.“


    „Come on.“ Der Dielenboden quietschte. „Open up, will you?“


    „Ich will meine Ruhe haben.“


    „Just wanna talk to you.“


    „No.“


    „Two minutes, Vilde. Give me two minutes.“


    „Ja, ja, ja.“


    Vilde setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante. Ihr Körper gehorchte nur mit Mühe. Alle Muskeln taten weh und ihr war gleichzeitig kalt und heiß. Als hätte sie Fieber.


    Sie stolperte zur Tür und schloss auf. Augenblicklich kam Charlene herein. Mit besorgtem Blick sah sie Vilde an.


    „Hey.“


    „Ja.“ Vilde räusperte sich. „Hi.“


    Charlene war Anfang zwanzig, Vilde wusste nicht, wie alt genau. Sie war groß und schlank und blond und hatte einen IQ, mit dem sie es ohne Probleme mit jedem Hochbegabten aufgenommen hätte. Es war ein Rätsel, warum sie eigentlich als Au-Pair-Mädchen nach Norwegen gekommen war. Und warum sie in all der Zeit kaum ein Wort Norwegisch gelernt hatte.


    „How are you, honey?“ Charlene streckte die Hand aus und strich Vilde über die Wange. „You sure you’re ok?“


    „Ja.“


    Vilde ging zurück zum Bett und setzte sich auf die Kante. Sie beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie und das Kinn in die Hände.


    „Was ist?“, fragte sie.


    „If you want to talk …“ Charlene blieb in der Mitte des Raums stehen.


    Sie machte keine Anstalten, Vilde noch einmal zu berühren.


    Sie weiß es, dachte Vilde. Sie fasst mich nicht mehr an, weil sie weiß, wie ich bin und was ich denke.


    „Just wanted you to know“, sagte Charlene. „I’m here, if you need someone. I mean, to be with you, we don’t have to talk or anything.“


    „Ja.“ Vilde schaute auf ihre Zehen. „Schön. Danke.“


    Charlene lächelte sie aufmunternd an. „So … How are you doing?“


    „Ich weiß nicht. Not good.“


    „Do you want company?“


    „Nein. Later. Maybe later.“


    „Okay.“ Charlene machte zwei Schritte rückwärts und legte die Hand auf die Türklinke. „Anything I can get you? Hungry or something?“


    Vilde schüttelte den Kopf.


    „Okay“, wiederholte Charlene. „See you later, then.“


    „Ja.“


    Charlene verließ das Zimmer. Vilde wartete, bis sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, dann atmete sie mit einem langen Seufzer aus, ließ sich seitlich aufs Bett fallen und zog die Beine an.


    Sie glaubte nicht, dass Charlene mitbekommen hatte, wie schlecht es ihr ging. Sie konnte ganz gut vor anderen verbergen, wie es in ihrem Inneren aussah. Alle wussten, dass sie trauerte. Aber nur Benedicte und Nora wussten, dass Trine mehr als eine gute Freundin gewesen war. Keiner konnte ahnen, wie nahe ihr Trines Tod ging.


    Vilde schloss die Augen und wünschte, sie könnte eine Ewigkeit schlafen, schlafen, schlafen, tief und traumlos.


    Oh, nein. Keiner konnte ahnen, wie nahe ihr Trines Tod ging.


    Niemand konnte in ihr Herz schauen und sehen, wie kalt und fremd es dort drinnen war. Sie wussten nicht, dass sie Glasscherben atmete, dass jeder Atemzug schmerzte und all das Gewöhnliche um sie herum, der Alltag und die Menschen, sich anfühlten wie Stacheldraht, der ihr bei jeder Bewegung in die Haut schnitt.


    Sie war dem Schmerz hilflos ausgliefert. Erst hatte sie ihn gehasst, Angst davor gehabt, aber das hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Er verschwand ja doch nicht.


    Sie kniff sich vorsichtig in den Arm. Mit den Fingerspitzen.


    Dann, kurz danach, noch einmal fest, mit den Nägeln. Es war eine Erleichterung. Ein paar Sekunden lang spürte sie einen Schmerz, wie sie ihn schon tausend Mal gefühlt hatte. Fast freute sie sich. Es war ein seltsamer Moment, heller und leichter. Bestimmt gibt es eine Möglichkeit, mit so viel Schmerz im Körper zu funktionieren, dachte sie. Garantiert. Und wenn sie rausfände wie, könnte sie weiterleben.
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    Charlene schloss die Tür hinter sich und blieb noch einen Moment im Flur stehen. Sie hörte ein leises Knacken, als Vilde sich aufs Bett legte. Dann war alles still.


    Gut. Sie muss sich ausruhen.


    Leise stieg Charlene die Treppe hinunter ins Erdgeschoss und ging in die Küche. Es war ruhig im Haus. Vildes Mutter war mit dem Kleinen bei einer Veranstaltung in der Schule. Charlene machte sich zwei Käsebrote und wärmte sie in der Mikrowelle auf. Während sie am Küchentisch saß und aß, wanderten ihre Gedanken wieder zu Vilde.


    Es hätte so schön sein können, dachte sie. Es hätte bedeutsam sein und alles verändern können. Wenn sie nur unter anderen Umständen hierhergekommen wäre, viele Jahre früher und mit Hoffnung und Illusionen im Gepäck.


    Sie blieb noch lange am Tisch sitzen und starrte aus dem Fenster. Ihr Blick hatte schon längst kein Ziel mehr.


    Als Vildes Mutter in der Einfahrt vorfuhr, kam Charlene mit einem Ruck zurück in die Wirklichkeit. Sie schaute auf die Wanduhr. Schon zehn nach acht. Ihr war kalt und sie fühlte sich steif. Als sie sich streckte, kehrte langsam wieder Leben in ihren Körper.


    Trotzdem ist es besser so, dachte sie. Das Leben – alles. Aber ich muss mich gedulden. Ich muss abwarten und ich muss vorsichtig sein.
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    Sie saßen dicht nebeneinander auf dem Sofa im Wohnzimmer. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Sie hörten Musik, eine CD von Ryan Adams, die sie von ihm ausgeliehen hatte. Schöner Rock, eine kraftvolle Stimme und viel Gitarre.


    Vielleicht sollte sie irgendwas sagen, dachte sie. Sicher sollte sie etwas erklären, sie wusste nicht was, es war so schwierig zu wissen, was er wollte. Reichte es ihm nach dem stürmischen Kuss in der Küche, einfach hier zu sitzen?


    Sie flüsterte: „Nick.“


    Er strich ihr über die Wange. „Schhhhh.“


    Dann zog er sie noch dichter an sich, an seine Brust, und es war, als wüsste er genau, was sie fühlte. Als wollte er ihr zeigen, dass alles gut war, dass sie weder reden noch sich küssen oder sonst etwas tun mussten, dass sie einfach nur dasitzen und ihre Wärme und Liebe und alles Positive teilen konnten. Wo es doch in ihrem Leben so viel Schlechtes und Schmerzhaft es gab.


    Sie dachte zum ersten Mal seit Stunden wieder an Trine. Ihre Gedanken fühlten sich aber lange nicht mehr so schwer an. Auch das Anklagende war verschwunden: Warum bist du so, wo sie doch tot ist? Warum bist du nicht die ganze Zeit traurig, wie es sich gehört!


    Nora war erleichtert. An die Stelle des Dunklen war Nick getreten. Ob er wusste, was in ihr vorging? Nein, das hoffte sie nicht, so tief sollte er nicht in sie hineinsehen können. Denn jetzt meldete sich auch schon die kleine, gemeine Unsicherheit – und das bestimmt völlig grundlos. Garantiert war das nur wieder eins von diesen typischen Nora-Problemchen. Sie schaffte es immer, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen, der schließlich alles kaputt trampelte.


    Aber was hatte Benedicte bloß gemeint, als sie sagte: Vieleicht ist er nicht so, wie du glaubst. Vielleicht verletzt er dich ganz schlimm.


    Was sollte das heißen? Es konnte alles Mögliche bedeuten, im Grunde hatte Benedicte Nick ja von Anfang an nicht leiden können. Vielleicht wollte sie einfach nur ein bisschen schlechte Stimmung machen.


    Aber … es ließ sie nicht los. Die Frage saß in ihrem Kopf. Es war so gemein, mit ihm zusammen zu sein und über solche Sachen nachzudenken. Aber sie konnte nichts dafür. Es war auch Trine gegenüber unfair. Trine, die jetzt in der Erde lag, während Noras Gedanken nur um sie selbst kreisten.


    Vielleicht ist er nicht so, wie du glaubst …


    Nora rückte mit dem Kopf ein Stück von Nick ab und blickte zu ihm auf. Er lächelte sie an. Er hatte die wärmsten Augen, die sie je gesehen hatte, sie waren so freundlich und so lieb. Aber trotzdem: Da war noch etwas, das sie nicht verstand, es gab einen Teil von ihm, zu dem sie nicht vordrang, obwohl sie wusste, dass er da war. Ein dunkler, gefährlicher Raum – tief drinnen in einem großen, strahlenden Haus. Verschlossen und versteckt.


    „Nick“, sagte sie.


    „Ja?“


    „Wir müssen immer ehrlich miteinander sein, ja?“


    Noch während sie die Worte aussprach, waren sie ihr unangenehm. Sie klangen falsch, irgendwie steif und formell. Schwören Sie, zu jeder Zeit Noras Gesetze und Regeln zu befolgen …


    „Versprichst du mir das?“, flüsterte sie. „Dass wir einander immer die Wahrheit sagen, egal was ist.“


    „Natürlich“, antwortete er so schnell, dass sie ganz nervös wurde. Fiel es ihm überhaupt nicht schwer, ein Versprechen abzugeben, auch wenn es um etwas derart Wichtiges ging?


    „Ist doch klar“, sagte er.


    „Ja.“ Sie nickte.


    Nora lag in Nicks Arm und hatte das Gefühl, sich in Nichts aufzulösen. Sie war glücklich und traurig zugleich. Sie war mit dem Menschen zusammen, den sie über alles liebte, und gleichzeitig fühlte sie sich unglaublich einsam. Und wenn er nun log? Wenn er verschwand? Wenn er sie einfach verließ? Was blieb ihr dann noch?
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    „Nick“, sagte sie.


    „Ja?“


    „Wir müssen immer ehrlich miteinander sein, ja?“ Nora sah zu ihm auf. „Versprichst du mir das? Dass wir einander immer die Wahrheit sagen, egal was ist.“


    „Natürlich“, sagte er, ohne nachzudenken. „Ist doch klar.“


    „Ja.“ Sie nickte.


    Dann wurde es still. Er fragte sich, worauf sie anspielte, warum sie das ausgerechnet jetzt angesprochen hatte. Wir müssen immer ehrlich miteinander sein. Was meinte sie damit? Hatte sie irgendwas rausgefunden? War das ein Test? Er hatte doch so viel von sich preisgegeben!


    Ich bin ehrlich, dachte er. Ich erzähle ihr vielleicht nicht alles, aber was soll ich denn tun? Ich bin so, wie ich sein muss, damit wir zusammen sein können.


    Er räusperte sich und suchte eine bequemere Stellung. Nora lag schwer in seinem Arm.


    „Alles gut?“, fragte sie.


    „Ja, ja.“ Er streichelte ihr über den Rücken. „Alles gut.“


    Sie kuschelte sich wieder an seine Brust. Er überlegte, ob er ihr vielleicht doch von der DVD mit dem Videoclip erzählen sollte, auf dem zu sehen war, wie er die Viksveen schubste. Und von dem Brief: Wenn du zu irgendwem ein Wort darüber verlierst, spiele ich der Polizei den Film in die Hände. Du wirst bald von mir hören. Dann teile ich dir meine Bedingungen mit.


    Seither war nichts passiert. Nach dem Mord an Trine und der Polizeiinvasion in Dypdal hatte der Erpresser es vielleicht mit der Angst zu tun bekommen. War der Erpresser eventuell sogar der Mörder? War das möglich? Er hatte keine Ahnung.


    Eigentlich hätte er Nora davon erzählen können. Sie wusste, wie Synnøve Viksveen gestorben war – aber Nick hatte trotzdem keine Lust, es ihr zu sagen. Es hätte alles kaputt gemacht, was sich zwischen ihnen entwickelte hatte. An Viksveens Tod ließ sich nichts mehr ändern. Er war passiert, so war die Welt eben. Get over it. Aber die Erpressung war eine ungeklärte Angelegenheit. Sie war gefährlich und störte den Frieden. Nein, er wollte Nora da nicht hineinziehen. Nicht jetzt. Er wollte sich keine Gedanken darüber machen, ja, er war einfach nicht in der Lage, sich eine Lösung für dieses Problem auszudenken.


    Kann ich das Leben nicht mal kurz genießen?


    Er hatte ihr anvertraut, dass seine Eltern gestorben waren, als er noch klein war, und dass man ihn von Familie zu Familie weitergereicht hatte. Meistens war er wieder weggegeben worden, weil er sich nicht hatte anpassen können, ein paar Mal auch, weil seine Pflegeeltern nicht ganz so heilig gewesen waren, wie sie vorgegeben hatten. Und er hatte von den kleinen Gaunereien erzählt, die immer umfangreicher geworden waren, von den Schlägereien und dem misslungenen Autodiebstahl und von der jungen Lehrerin, die ihn gerettet hatte, als ihm alles völlig ausweglos erschienen war. Sie hatte ihn vor dem Abgrund gerettet, ihm geholfen und im Gegenzug Dinge von ihm verlangt, auf die er ohnehin scharf war – genau wie alle anderen Jungs in der Schule. Sie hatte von ihm verlangt, dass er ihr mit Haut und Haar zu Diensten war, und zwar sooft sie wollte. Ein Fingerschnippen, und er hatte bereitgestanden. Anfangs hatte es ihm Spaß gemacht. Und das war noch vorsichtig ausgedrückt. Ja, er war mindestens genauso bei der Sache gewesen wie sie. Sie war der Traum eines jeden Teenagers: erwachsen, erfahren und schön – und immer willig.


    Doch irgendwann war Nick aufgegangen, dass sie ihn wie einen Sklaven behandelte. Sie hatte nach Herzenslust auf ihm herumgetrampelt.


    Für sie war es bei diesem Verhältnis eher um Macht als um Sex gegangen. Und er hatte herausgefunden, dass er nicht der Einzige war. Er war nur einer von vielen gewesen, an denen sie sich bedient hatte.


    Auf beides hatte er sie angesprochen – und es im selben Moment bereut. Was glaubte er eigentlich, wer er war? Wie konnte er es überhaupt wagen, sie zu kritisieren? War er sich nicht im Klaren darüber, dass ein kleiner Stoß genügte, um ihn in genau den Abgrund zu befördern, vor dem sie ihn gerettet hatte?


    „Was meinst du wohl, wem die Polizei eher glaubt, Nick, wenn ich sage, dass du mich vergewaltigt hast? Hm? Der netten Lehrerin, die alles Menschenmögliche getan hat, um den schwierigsten aller Schüler unter ihre Fittiche zu nehmen? Oder dem Schüler – dem Autodieb und Schläger, der in seinem Leben nur Unheil und Mist angerichtet hat?“


    Er hatte sich ergeben. Eine andere Möglichkeit hatte es nicht gegeben. Und als sie nach Dypdal umgezogen war, um näher bei ihrem Internetpartner Wolfman zu sein, hatte sie dafür gesorgt, dass Nick ebenfalls herkam.


    „Ich habe doch so einen guten Draht zu ihm“, hatte sie seinem Sachbearbeiter vom Jugendamt mitgeteilt. „Armer Nick, ohne mich kommt er kaum zurecht.“ Und sie hatte ihn erpresst, ihre Aussage zu unterstützen.


    Für Nick war es tatsächlich eine Erleichterung gewesen, Oslo zu verlassen, wo er täglich an all das erinnert wurde, was in seinem früheren Leben schiefgelaufen war. Dypdal war grün und ruhig und anders.


    Es war ein Neuanfang gewesen, auch wenn er weiterhin Synnøve Viksveen am Hals gehabt hatte.


    All das hatte er Nora vor über einer Woche anvertraut, sie kannte also einen Großteil seiner Lebensgeschichte – bis auf eine Sache. Den Menschen, der ihm am wichtigsten gewesen war, hatte er ihr verheimlicht. Mit keinem Wort hatte er das Mädchen erwähnt, das mit ihm von Familie zu Familie gezogen war, auch nicht, dass sie ihretwegen damals genauso oft die Familie wechseln mussten wie seinetwegen. Nein, er hatte Katie nicht erwähnt. Und das würde er auch nie können – nicht Nora gegenüber. Denn eines wusste er ganz, ganz genau: Nora würde ihn niemals lieben können, wenn sie wüsste, dass er seine eigene Schwester umgebracht hatte.
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    „Uns geht’s gut“, flüsterte Nora.


    Ihre Antwort hatte eher was von einer Frage.


    „Ja“, sagte er.


    Sie bemerkte, dass seine Stimme irgendwie seltsam klang.


    Er fluchte innerlich. Warum fiel es ihm in ihrer Gegenwart so schwer, seine Gefühle zu verstecken?


    „Was ist los?“, fragte sie.


    „Nichts.“ Er versuchte zu lächeln. „Ich … Es hörte sich an, als wolltest du noch was sagen. Ich hab nur … gewartet.“


    „Nee.“ Sie schüttelte den Kopf.


    „Ah.“


    Und während sie schweigend nebeneinandersaßen, wuchs zwischen ihnen das unbestimmte Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte und dass sie etwas dagegen tun müssten, dass es irgendetwas gab, das dieses Unbehagen wieder in Luft auflösen könnte.


    Aber keiner von beiden fand die richtigen Worte.


    Und sie trauten sich nicht, gemeinsam zu suchen.

  


  
    Der Verdacht


    I'm only half a body

    Without your embrace


    Your Embrace, Shakira
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    Der Tag nach der Beerdigung.


    08.30 Uhr, Frühbesprechung. Statt das neue Material durchzugehen, das am Vortag hereingekommen war, fasste der Ermittlungsleiter der Kripo die bisherigen Ergebnisse zusammen.


    „Nichts“, sagte er. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, von Gesicht zu Gesicht, insgesamt zehn Frauen und Männer. Die beiden, die die Nacht durchgearbeitet hatten, schliefen im Hotel.


    „Nichts!“ Er schlug mit der Hand auf den Tisch.


    Das stimmte und doch stimmte es nicht. Sie hatten einen Haufen Informationen. Im Laufe der vergangenen Woche hatten sie im Zusammenhang mit Synnøve Viksveens und Trines Tod über zweihundert Befragungen durchgeführt. Und sie hatten den Katie-Wilson-Fall aufgerollt, mit dem der mysteriöse Revolver in Verbindung stand.


    Sie hatten an die tausend Hinweise aus der Bevölkerung bekommen. Die ganze Bandbreite. Vom Absurden – ein verwirrter alter Mann schwor Stein und Bein, Synnøve Viksveen drei Tage nach ihrem Tod in Oslo gesehen zu haben – bis hin zu handfesten, nützlichen Informationen über Autos, die bei Viksveens Haus im Wald beobachtet worden waren. Aber all diese Spuren liefen ins Leere. Entweder waren die Informationen offenkundig irrelevant oder sie waren zu vage, konnten nicht weiterverfolgt werden. Ich habe das Auto ein paar Mal bei ihr gesehen … ein Volvo, glaube ich. Ja, es muss ein Volvo gewesen sein … oder irgend so ein anderes eckiges Auto, halt schachtelig, irgendwie. … Ich bin mir einfach nicht sicher. Aber ich weiß ganz genau, dass es blau war! So ganz dunkelblau, beinahe lila. Na ja, vielleicht war es auch schwarz.


    „Wir sind jetzt seit einer Woche an diesem Fall dran“, sagte der Ermittlungsleiter. „Genauer gesagt, sechs Tage. Und mal ehrlich, wir wissen noch nicht mal, ob es überhaupt Mord war.“


    Lena Kristine Sigvardsen Moe, die Einzige bei der örtlichen Polizei, die eine juristische Ausbildung hatte, öffnete den Mund, um die gesetzliche Definition von Mord zu erläutern.


    „Augenblick!“ Der Ermittlungsleiter hob die Hand „Ich weiß, was Sie sagen wollen, und es interessiert mich nicht. Es geht jetzt nicht um Juristerei, es geht um Menschen. Synnøve Viksveens Tod kann auch ein Unfall gewesen sein. Sie hatte Besuch, vielleicht von einem Liebhaber, sie war ja keine Kostverächterin. Es kommt zum Streit, vielleicht genau deshalb, weil sie den Mann mag. Er schubst sie, sie fällt und knallt mit dem Kopf auf den Glastisch. Krach.“ Überraschend klatschte der Ermittlungsleiter in die Hände, sodass die Leute im Raum zusammenzuckten. „Sie stirbt sofort, er kann nichts tun. Plötzlich steht er da, vor sich eine blutige Leiche. Er gerät in Panik, traut sich nicht, die Polizei zu rufen. Vielleicht ist er verheiratet und die Viksveen seine Geliebte. Darum beseitigt er seine Fingerabdrücke und haut ab. Und was Trine angeht …“ Der Ermittlungsleiter nahm einen Schluck aus dem Kaffeebecher, der vor ihm auf dem Schreibtisch stand.


    Lena Kristine Sigvardsen Moe ergriff die Gelegenheit: „Wir wissen, dass sie noch gelebt hat, als sie in die Folie eingewickelt wurde. Sie wurde betäubt, eingepackt und ins Wasser geworfen. Sie ist erstickt. Das war kein Unfall. Das war ein sadistischer, eiskalter Mord.“


    „Gut möglich, ja.“ Der Ermittlungsleiter stellte die Tasse ab. „Aber es kann genauso gut ein Unfall gewesen sein, eine Situation, die außer Kontrolle geraten ist.“


    „Das glaube ich keine Sekunde“, sagte Lena Kristine Sigvardsen Moe mit einem Nachdruck in der Stimme, der die anderen aufhorchen ließ. Jemand hustete nervös, ein anderer raschelte mit seinen Papieren, die vor ihm auf dem Tisch lagen.


    Der Ermittlungsleiter nahm noch einen Schluck Kaffee. Er lächelte, die unangenehme Stille im Raum schien ihm nicht das Geringste auszumachen. Er war mittelgroß – ein untersetzter Mann mit kantigem Kopf und flach anliegendem grauem Haar.


    Meine Meinung kümmert ihn einen Scheiß, dachte Lena Kristine Sigvardsen Moe und merkte, dass sie das ärgerte. Eigentlich war sie es gewöhnt, mit vorurteilsbeladenen Kerlen umzugehen. Sie sollte sich nicht derart provozieren lassen.


    „Ich weiß, dass Sie persönlich betroffen sind“, sagte der Ermittlungsleiter schließlich. „Und das ist nicht verwunderlich. Dypdal ist ein kleiner Ort. Ist es für Sie ein Problem, in diesen Fall involviert zu sein?“


    „Nein.“


    „Wir können Ihnen gern andere Aufgaben geben. Sie könnten sich den Fall Katie Wilson und den Revolver vornehmen. Damit sind wir auch noch keinen Schritt weiter. Ein unvoreingenommener Blick und neue Ideen sind auf jeden Fall hilfreich.“


    „Nein.“


    „Sind Sie sicher?“


    Lena Kristine Sigvardsen Moe stellte eine Gegenfrage: „Warum hat er sie ausgezogen?“


    Der Ermittlungsleiter sah sie eine Sekunde länger als nötig an, dann seufzte er. „Er hat sie ausgezogen, weil er befürchtete, dass Fasern seiner Kleidung an ihrer hängen bleiben würden.“


    „Die meisten Leute machen sich keine Gedanken um Fasern“, sagte Lena Kristine Sigvardsen Moe.


    „Doch, das tun sie“, sagte der Ermittlungsleiter. „Die meisten Leute …“, er zeichnet mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, „gucken Fernsehen. Sieben Tage die Woche sehen sie sich Krimis an, CSI und CIA und wie die alle heißen. Die meisten Leute wissen fast genauso viel über technische Spuren wie ein durchschnittlicher Polizist.“


    „Ehemmm.“


    Ganz hinten im Raum meldete sich der jüngste Kripobeamte zu Wort.


    „Ja“, sagte der Ermittlungsleiter. „Was gibt es, Kruse?“ Seine Stimme quoll nicht gerade über vor Wohlwollen.


    Kruse ergriff trotzdem die Chance. „Also“, sagte er, „das Ganze hier, also der Fall, hat ziemliche Ähnlichkeit mit einer Fernsehserie. Das ist eins zu eins Twin Peaks.“


    „Twin was?“, hakte Polizeimeister Birger Olsen nach.


    „Twin Peaks“, sagte Kruse. „David Lynch. Eine amerikanische Serie aus den frühen Neunzigern. Gibt’s auf DVD. Ein junges Mädchen wird in einem Fluss gefunden. Tot und in Plastik verpackt. In einem kleinen Nest. Genau wie hier.“


    „War sie nackt?“, fragte Lena Kristine Sigvardsen Moe.


    „Das weiß ich nicht mehr.“


    „Ist das ein Film, der allgemein zugänglich ist?“, fragte der Ermittlungsleiter.


    „Es ist eine Serie“, sagte Kruse. „Kein Film. Aber klar, jeder kann sich die aus dem Internet downloaden, gut möglich, dass es die hier auch in den Läden gibt. Oder dass die Videothek sie verleiht.“ Er sah Sigvardsen Moe an. „Hat Dypdal überhaupt eine Videothek?“


    Am liebsten hätte sie ihm eine bissige Antwort gegeben. Seine herablassende Art ging ihr auf die Nerven. Sie schluckte.


    „7-Eleven verleiht DVDs.“


    „Überprüfen Sie, ob 7-Eleven oder sonst irgendein Laden im Ort die DVD führt“, sagte der Ermittlungsleiter zu Kruse. „Und sehen Sie sich das an. Suchen Sie nach Ähnlichkeiten zu unserem Fall.“
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    Trines Wand.


    Inzwischen lagen dort nicht mehr so viele Blumen. Anfangs war es ein richtiges Blumenmeer gewesen, bis zu zwei Meter von der Mauer weg, mit Teelichtern dazwischen. Daraufhin hat der Direktor die Schüler jedoch aufgefordert, keine Kerzen mehr anzuzünden. Es bestand Brandgefahr, wenn sie so kreuz und quer zwischen den Pflanzen standen.


    Trines Wand.


    Sie war an der Stelle, wo der Flur sich verbreiterte und in die Cafeteria überging. Drei Fotos von Trine hingen in kurzem Abstand nebeneinander. Ein Porträt, eins von einem Fußballspiel und eins, das sie mit Vilde, Benedicte und Nora zeigte. Es stammte aus dem letzten Jahr. Sie hatten sich die Arme um die Schultern gelegt und sahen glücklich aus.


    Trines Wand.


    Benedicte stand davor und wartete auf die anderen. Es war traurig zu sehen, wie das Blumenmeer langsam verwelkte. Gleichzeitig hatte es aber auch was Befreiendes. Es war ein Zeichen dafür, dass alles irgendwann ein Ende hatte, dass es nicht mehr ewig so sein würde wie jetzt. Alles veränderte sich – und vielleicht wurde es ja auch wieder besser.


    „Nicht hier“, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihr. Benedicte drehte sich um und schaute in das Gesicht von Vilde. Nora stand direkt hinter ihr.


    „Ach“, sagte Benedicte überrascht, „ich dachte nur …“


    „Wir gehen raus.“ Vilde marschierte los, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Nora und Benedicte tauschten einen Blick. Benedicte schnitt eine Grimasse: Wenn sie meint… Sie folgten Vilde hinaus auf den Schulhof.


    „Ich hab Lust auf eine Kippe.“ Vilde wandte sich der Raucherecke zu.


    „Warte.“ Benedicte hielt Vilde zurück. „Ich muss euch erst was sagen.“


    Vilde kniff die Augen zusammen. „Was?“


    Die Leute drängelten sich an ihnen vorbei.


    „Wir können nicht auf der Treppe stehen bleiben“, sagte Nora.


    „Kommt.“ Benedicte deutete auf ein ungestörtes Fleckchen am Rande des Schulhofs.


    „Okay“, sagte Vilde. „Was liegt an?“


    „Du“, sagte Benedicte und griff nach dem Ärmel von Vildes Lederjacke. „Wir müssen reden. Alle drei. Heute Abend.“


    „Hah!“ Vilde grinste.


    „Doch“, sagte Benedicte. „Es ist wichtig.“


    „Ich muss jetzt eine rauchen.“


    „Vilde, du kannst doch wohl noch einen Moment warten.“


    „Was geht dich das an?“ Vilde machte sich los. „Was ist denn mit dir? Was ist …“


    „Nick war dabei, als die Viksveen gestorben ist“, platzte es aus Benedicte heraus.


    „Hä?“, machte Nora.


    „Nick?“, fragte Vilde. Woher zum Teufel wusste Benedicte davon?


    „Ja, Nick“, sagte Benedicte. „Nick aus unserer Klasse. Dein Nick, Nora. Ich habe ja gesagt, dass du dich vor ihm in Acht nehmen sollst.“
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    „Hier haben wir also Trine.“


    Der Ermittlungsleiter trat zur Seite, damit alle die Tafel hinter ihm sehen konnten, an der vier Bilder von Trine hingen. Ein Porträt, das anlässlich ihrer Konfirmation gemacht worden war, und drei von ihrer nackten Leiche. Gesicht, Rumpf und der ganze Körper.


    „Machen wir es kurz: Wie Sie wissen, hat die Obduktion drei Dinge ergeben. Erstens: Aufgrund eines Beruhigungsmittels im Körper wurde Trine bewusstlos. Zweitens: Sie lebte noch, als sie in der Folie in den See geworfen wurde. Sie starb an Sauerstoffmangel, vermutlich, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben. Und drittens: Sie wurde nicht missbraucht, geschlagen oder auf irgendeine andere Art misshandelt. Die Hämatome an den Oberarmen, der Hüfte und den Unterschenkeln stammen vom Klebeband, mit dem die Plastikfolie fest umwickelt wurde. Unter anderem sind es diese blauen Flecken, die verraten, dass sie lebte, als sie verpackt wurde. Der Blutkreislauf war noch intakt. Das Blut im Mundwinkel stammt von einer kleinen Bisswunde in der Mundhöhle.“ Der Ermittlungsleiter sah sich um. „Ich möchte an dieser Stelle nicht ausschließen, dass Trines Tod ein Unfall gewesen sein könnte.“ Er räusperte sich. „Wir sind der Meinung, dass Trine verabredet war. Mit wem, wissen wir nicht, ebenso wenig, welche Rolle die betreffende Person in ihrem Leben spielte. Aber gehen wir mal davon aus, es war ihr Freund oder zumindest jemand, an dem sie Interesse hatte. Er muss älter als sie sein, er hat Zugang zu Tabletten und einem Auto. Die beiden treffen sich im Wald und vergnügen sich. Sie schlafen nicht miteinander, kuscheln nur ein bisschen. Er hat ein paar Pillen dabei, und sie hat Lust, sie auszuprobieren. Und dann passiert es: Sie verträgt die Tabletten nicht und wird ohnmächtig. Erst findet er das vielleicht lustig, als sie jedoch nicht wieder aufwacht, macht er sich Sorgen. Er versucht, ihren Puls zu fühlen, aber bei einem Menschen, der tief bewusstlos ist, geht das nicht so einfach. Er findet keinen Puls und glaubt, dass sie tot ist, dass er ihr eine Überdosis verabreicht hat. Er gerät in Panik. Er ist mit dem Auto gekommen und hat zufällig Plastikfolie und Klebeband dabei. Vielleicht arbeitet er im Baugewerbe oder renoviert gerade bei sich zu Hause. Er zieht sie aus, weil er fürchtet, Fasern an ihren Kleidern zu hinterlassen, dann rollt er sie in die Folie, klebt das Ganze zu und wirft sie ins Wasser. Ihre Kleider nimmt er mit, vielleicht hat er sie inzwischen verbrannt.“


    „Wenn das alles so ein Zufall war“, sagte Lena Kristine Sigvardsen Moe, „und wenn er so in Panik war, warum gibt es dann nicht mehr Spuren? Auf der Folie, zum Beispiel. Warum waren an der Innenseite der Plastikplane keine Fingerabdrücke?“


    Der Ermittlungsleiter zuckte die Achseln. „Er hat sie wohl erst abgespült. So hätte ich es jedenfalls gemacht. Panik hin oder her.“


    „Und was ist mit …“ Lena Kristine Sigvardsen Moe protestierte automatisch, ohne zu wissen, was sie eigentlich sagen wollte. Sie musste innehalten und überlegen. „Den Handys“, sagte sie. „Was ist damit?“


    „Ja. Was ist damit?“ Der Ermittlungsleiter verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Sie sind weg“, fuhr sie fort. „Das Handy von Viksveen und von Trine. Wenn es ein Unfall war, warum macht sich jemand dann die Mühe, die Handys verschwinden zu lassen?


    „Dafür gibt es zahlreiche Gründe.“


    „Welche zum Beispiel?“


    „Vielleicht, um auf der sicheren Seite zu sein. Um eine Verabredung zu vertuschen, eine Beziehung, eine Geschichte. Nicht unbedingt, um einen Mord zu verschleiern. Und wir wissen ja auch so, welche Nummern sie in den vergangenen Monaten angerufen haben. Das hat uns aber auch nicht weitergebracht. Es ist wohl wahrscheinlich, dass sie sich übers Internet verabredet haben.“


    „Ich glaube trotzdem immer noch keine Sekunde daran“, sagte Lena Kristine Sigvardsen Moe. „Trines Tod war bestimmt kein Unfall.“


    „Na ja.“ Der Ermittlungsleiter lächelte herablassend. „Natürlich ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass beide, Lehrerin und Schülerin, im Laufe von ein paar Tagen als Folge eines Unfalls gestorben sind. Aber dennoch ist es eine technische Möglichkeit. Worauf ich hinauswill: Wir können aufgrund mangelnder Ermittlungsergebnisse nichts ausschließen.“


    Er ließ den Blick durch den Raum wandern. Sein Lächeln war wie weggeblasen, sein Mund war schmal und hart, nur noch ein Strich. Er sprach, ohne die Stimme zu heben, beinahe unnatürlich leise, trotzdem entgingen seine Worte niemandem.


    „Es ist ein Wettlauf gegen die Zeit. Die erste Woche ist vorbei, und unsere langjährigen Erfahrungen haben gezeigt, dass es mit jedem weiteren Tag, der vergeht, ungewisser wird, dass wir den Mörder finden. Die Zeit ist auf seiner Seite, nicht auf unserer. Denkt daran. Spuren verwittern, sie nutzen sich ab, äußerlich und in der Erinnerung der Leute. Wir stehen unter Zeitdruck! Wir müssen herausfinden, wen Trine im Wald treffen wollte. Holt ihre drei Freundinnen her. Die müssen doch irgendetwas wissen, jedenfalls mehr, als sie uns bisher gesagt haben. Wir vernehmen sie hier auf der Wache, das unterstreicht die Wichtigkeit. Und Sie …“, er zeigte auf Lena Kristine Sigvardsen Moe, „Sie halten sich da raus.“
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    „Was … wie …“, murmelte Nora.


    „Willst du uns verarschen?“, sagte Vilde. „Woher hast du das denn?“


    „Ich habe es gesehen.“ Benedicte nahm ihre Sonnenbrille ab. „Auf Video. Nick ist gefilmt worden.“


    „Es gibt ein Video?“ Vilde spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Mit einem Schlag wurde ihr eiskalt. Sie wechselte einen Blick mit Nora. Außer ihnen beiden und Nick wusste doch niemand, dass Nick die Lehrerin geschubst hatte, sie gefallen und mit dem Kopf auf den Glastisch geknallt war … Dass Vilde dort gewesen war, weil Synnøve Viksveen gedroht hatte, publik zu machen, was sie im Wald beobachtet hatte – Trine und Vilde in heißer Umarmung! Nick und Vilde hatten Nora alles erzählt, aber niemandem sonst. Wie konnte es sein, dass Benedicte das Ganze auf Video gesehen hatte?


    „Soll das ein Scherz sein?“, flüsterte Vilde.


    „Nein.“ Benedicte schüttelte den Kopf. „Er hat sie geschubst. Dann ist sie hingefallen, ja und dann, ich bin mir nicht sicher, aber … sie hat sich wohl verletzt.“


    „Nein“, flüsterte Nora.


    „Shit!“, zischte Vilde. Sie ballte die Fäuste und umklammerte das Feuerzeug, dass es wehtat. Wenn Benedicte das alles auf Video gesehen hat – dann weiß sie auch von mir, wie ich halb nackt im Wohnzimmer stand! Benedicte ist über alles im Bilde und macht uns hier was vor!


    Der Kloß in Vildes Hals wurde immer dicker. Warum musste sie das jetzt einholen? Warum war es nicht endlich vorbei? Warum musste sie wieder und wieder da durch?


    Ich kann nicht mehr! Scheiß auf die ganze Geschichte! Wie am Tag zuvor auf dem Friedhof drehte sie sich einfach um und ging. Aber diesmal war Benedicte vorbereitet.


    „Und ich weiß auch, wer das mit Trine gemacht hat“, sagte sie seltsam distanziert und gefühllos.


    Vilde blieb stehen und wandte sich um.


    „Was gemacht hat?“


    „Was glaubst du denn?“ Benedicte sah sie mit Verachtung im Blick an. „Das eben.“


    Vildes Kinn sackte nach vorn. „Was meinst du? Wovon sprichst du?!“


    „Ich weiß, wer es war. Wer es getan hat.“ Benedicte setzte die Sonnenbrille wieder auf und schob sie mit dem kleinen Finger zurecht. „Ich weiß, wer Trine umgebracht hat.“
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    Er fuhr zum Haus am Stor-Haugen. Es war früher Abend, er hatte es nicht eher geschafft. Mit der Tasche in der Hand stieg er die Vordertreppe hinauf und klingelte. Es dauerte nicht lange, da öffnete Werners Frau Sigrid die Tür.


    „Hallo“, sagte er. „Werner hat mich angerufen.“


    „Ja.“ Sigrid trat einen Schritt zur Seite. „Ich weiß. Kommen Sie rein.“


    Er betrat das Haus. „Sie waren verreist?“


    „Ja.“ Sie lächelte angespannt und blieb ihm gegenüber im Windfang stehen. Ihre Augen waren kalt und wachsam.


    Er fühlte sich wie ein Schuljunge im Büro des Rektors. Sie mag mich nicht, dachte er.


    „Ich war bei meiner Schwester“, sagte sie, dann drehte sie sich um und ging vor ihm den Flur entlang. Es war dunkel und roch feucht und muffig. Er hatte das Gefühl, sich unter die Erde zu begeben, hinein in Dunkelheit und Vergessen. „Es geht ihr wieder besser.“


    „Hm? Eline?“


    „Meiner Schwester. Sie war krank.“


    „Ach so.“


    Sigrid lächelte ihn kühl an.


    Sie mag mich nicht. „Ist Werner da?“, fragte er.


    „Er ist im Bad, einen Moment bitte. Warten Sie hier.“


    Dann ging sie durch eine Tür auf der linken Seite. Wahrscheinlich in die Küche, dachte er. Rechts von ihm führten schm ale Stufen nach oben.


    Da hörte er die Toilettenspülung, es rauschte in den Rohren. Kurz darauf öffnete sich oben eine Tür und das Geräusch von Schritten erklang.


    Er schaute die Treppe hinauf, sah aber niemanden.


    „Ich bin da“, sagte Wolfman laut. „Ich bin gekommen, um mich um Eline zu kümmern.“
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    Sie trafen sich acht verwirrende Stunden nach Benedictes Verkündung: „Ich weiß, wer es getan hat. Ich weiß, wer Trine umgebracht hat.“


    Sie saßen zusammen – Benedicte, Vilde und Nora –, um zu reden. Es fühlte sich verdammt seltsam an, denn sie hatten bisher noch gar nicht darüber gesprochen. Mit keinem Wort hatten sie die Frage „Wer hat das getan?“ erwähnt.


    In der Schule, zu Hause, in den Läden und der Bibliothek, auf dem Sportplatz und im ganzen Ort gab es kein anderes Thema. Alle Bewohner Dypdals steckten die Köpfe zusammen, warfen misstrauische Blicke um sich und flüsterten: Glaubst du, sie wurde vergewaltigt? Hast du was gehört? Wer kann das nur getan haben? Glaubst du, es ist einer von hier? Einer, den wir kennen?


    Und die Journalisten zogen durch die Gegend und sammelten tränenerstickte Kommentare von „engen Freunden“, meist solchen, die Trine nicht mal mit dem Arsch angeguckt hätte.


    Nur Benedicte, Vilde und Nora brachten es nicht fertig, darüber zu sprechen. Es fühlte sich verkehrt an, auf ekelhafte Weise grapschig und sensationslüstern. Trine war weg, und das Einzige, was sich die Leute fragten, war, wer es getan hatte.


    Warum sprach niemand über die Lücke, die sie hinterlassen hatte? Die Leerstelle, die ihnen entgegenschrie, ihr verlassener Tisch im Klassenraum? Waren sie die Einzigen, die verzweifelt nach einer Möglichkeit suchten, die Normalität wiederherzustellen, die sich fragten, wie es weitergehen würde, wie man jetzt eine Art normales Leben führen sollte? Es kam ihnen vor, als wären die schönen, tröstenden Worte zu Hause und in der Schule nur Floskeln, dass niemand außer ihnen drei – und Trines Familie natürlich – weiterblickte als bis zu den Schlagzeilen und dem Tod und der Sensation.


    Aber auch sie hatten sich Gedanken über Trines Tod gemacht, jede für sich. Sie hatten überlegt, geweint und es in den Gesichtern der anderen gesehen. Sie hatten es einfach nur nicht ausgesprochen: Wer hat es getan? Wer hat Trine umgebracht? Wenn es nun jemand ist, den wir kennen …!


    Die Angst war wie die Trauer – lähmend, schwer und leer. Ein Vakuum. Alle alltäglichen Bezugspunkte waren verschwunden, plötzlich wurde das Leben von anderen Dingen beherrscht.


    Sie befanden sich im Auge des Sturms, wo alles stillstand und das Chaos rundherum merkwürdig abstoßend und gleichzeitig beinahe lächerlich wirkte.


    Die Reporter vor der Schule. Hallo, du warst doch bei ihr in der Klasse, oder?


    Panische Eltern. Sei vorsichtig!


    Die Fernsehnachrichten. Zeitungen. Die Polizei!


    Die Beamten hatte sie befragt und Trines Zimmer versiegelt. Jeden Millimeter hatten sie unter die Lupe genommen, jedes Stück Papier gelesen, jedes Kleidungsstück auf DNA untersucht.


    Als Benedicte, Vilde und Nora davon erfahren hatten, war es ihnen kalt den Rücken runtergelaufen: Was hatten sie in Trines Zimmer gefunden? Lauter alten Kram von früher? Irgendwas Schlimmes oder Peinliches, das wir besser nicht getan hätten?


    Aber auch darüber hatten sie nicht gesprochen. Eigentlich hatten sie überhaupt nicht miteinander geredetet, bis Benedicte auf dem Schulhof gesagt hatte: „Ich weiß, wer es getan hat.“


    Und jetzt saßen sie zusammen und Benedicte wiederholte noch einmal: „Ich glaube, ich weiß, wer es getan hat. Ja, ich weiß es. Ich bin mir sicher. Ja, ich weiß auch, wer Synnøve Viksveen umgebracht hat.“


    Und dann erzählte sie von Wolfman. Und von Nick und der Viksveen und dem Film. Dass sie dazu gezwungen worden war, in der Schule die DVD mit dem Video in Nicks Rucksack zu schmuggeln. Dass Wolfman ihr gedroht hatte. Falls sie ihn verriet, würde er eine ihrer Freundinnen töten …
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    „Sie ist in ihrem Zimmer“, sagte Werner. „Hier oben.“ Er winkte Wolfman die Treppe hinauf.


    Die Stufen quietschten bei jedem Schritt. Oben roch es besser und heller war es auch. An den Wänden klebte eine blassblaue Blümchentapete und ein paar große Fenster ließen die Abendsonne herein. Wolfman war überrascht. Er war noch nie im ersten Stock gewesen.


    „Danke, dass Sie es einrichten konnten“, sagte Werner. Seine Hände bewegten sich nervös. Er leckte sich die Lippen. „Ich weiß nicht recht“, sagte er. „Es scheint ihr ja besser zu gehen, aber …“


    Wolfman seufzte. „Wo ist sie?“


    „In ihrem Zimmer.“ Werner machte mit der einen Hand eine unbestimmte Geste.


    „Bringen Sie mich zu ihr“, sagte Wolfman.


    „Ja. Ja. Natürlich.“


    Werner ging voran. Sie kamen an einer offenen Tür vorbei. Wolfman warf einen Blick in den Raum. Es war ein kleines, einfaches Zimmer, nur ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl. Die Wände waren weiß gestrichen und aus dem Fenster konnte man über die grünen Felder des Nachbarhofs schauen.


    Auf dem Bett saß ein Junge mit Kopfhörern in den Ohren. Er war groß und dünn und dunkelhaarig – gut aussehend auf eine natürliche, lässige Art. Als bräuchte er nichts dafür zu tun.


    Wolfman spürte einen Stich von Eifersucht. Er wusste, wer das war. Nick. Synnøve Viksveens Nick. Du bist das also … Mit dir hat sie also geschlafen. Auf dich war sie so unglaublich scharf, dass sie dich unbedingt nachholen musste, als sie hergezogen ist.


    Der Junge sah auf und begegnete seinem Blick. Seine Augen waren abgründig und braun – und misstrauisch. Wolfman stutzte. Für einen Moment stockten seine Gedanken, er spürte eine Spannung in der Luft. Wusste Nick was?


    Nein. Wolfman schüttelte den Gedanken ab. Wieso sollte er? Er war nur ein Junge, ein kleiner Dieb, ein Idiot, der Benedicte beinahe vergewaltigt hatte.


    Fuck you, pretty boy. Ich kann dich kaputt machen! Wenn’s sein muss mit gefesselten Händen.


    Dann war der Augenblick vorüber. Er war an der offenen Tür vorbei, und er hörte Werner etwas sagen, das er nicht ganz mitbekam.


    „Wie bitte?“


    „Hier ist es“, sagte Werner und zeigte auf eine angelehnte Tür. „Das ist Elines Zimmer.“


    „Okay.“ Wolfman nickte und nahm seine Tasche in die andere Hand. Werner klopfte an die Tür und öffnete sie, ohne eine Antwort abzuwarten.


    „Eline, wie geht es dir?“


    Sie saß im Bett, die Decke bis zum Bauch hochgezogen, und las ein Buch. Sie sah blass aus und wirkte schwach, aber ihre Augen waren hellwach.


    Das Licht aus dem Flur zeichnete die Schatten der beiden Männer auf ihr Bett. Eline kauerte sich beinahe unmerklich zusammen. Ihr Hals schien kürzer zu werden, ihr Kopf sank auf die Brust, die Schultern krümmten sich nach vorn. Ihre Lippen öffneten sich, als wollte sie etwas sagen, aber sie gab keinen Laut von sich.


    Werner setzte sich auf die Bettkante. Er streichelte ihr vorsichtig über die Schulter und merkte durch das dünne Nachthemd, wie sie eine Gänsehaut bekam.


    Wie ein kleiner elektrischer Schlag breitete sich Spannung und eine Art Erwartung in Wolfman aus.


    „Schau mal.“ Werner warf lächelnd einen Blick über die Schulter und sagte, das Gesicht Wolfman zugewandt: „Schau mal, wen ich dir hier mitgebracht habe!“
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    „Das hat er gesagt?“, fragte Nora.


    „Ja.“


    „Bist du ganz sicher?“


    „Ja. Er hat gesagt, dass er eine meiner Freundinnen töten will, wenn ich ihn verrate.“


    „Warum hast du uns nicht früher davon erzählt?“, fragte Vilde.


    „Ich …“, begann Benedicte.


    „Scheiße! Warum hast du nicht die Klappe aufgemacht?“


    „Vilde, nicht …“ Nora sah ihre Freundin an.


    „Darum“, blaffte Benedicte. „Mein Fehler, okay?!“


    „Verdammt, Benedicte!“


    „Was hätte ich denn sagen sollen? Dass ich mich blamiert habe? Dass ich einen so beschissenen Fehler gemacht habe, dass Trine deshalb ermordet worden ist?“


    Nora legte Benedicte eine Hand auf die Schulter. „Das darfst du nicht denken!“


    „Aber es ist meine Schuld. Alles ist nur wegen mir passiert!“


    „Das stimmt doch gar nicht“, sagte Nora.


    „Hörst du mir nicht zu, oder was?“, fauchte Benedicte. „Er hat mir damit gedroht, ja?! Er hat gesagt, dass er sich vielleicht eine von meinen Freundinnen vornimmt. Eine von euch!“


    „Ja, aber ich meine …“ Nora hielt inne und überlegte kurz, dann fuhr sie fort: „Es ist ja nicht sicher, dass er es war. Du hast doch getan, was er verlangte, oder nicht? Du hast Nick die DVD in den Rucksack gesteckt. Also … Warum sollte er dann jemanden umbringen?“


    Benedicte schniefte und warf die Haare zurück. „Hast du vielleicht eine bessere Idee, wer Trine umgebracht haben könnte?“


    „Nee.“ Nora zuckte die Achseln.


    „Hier geht es ja wohl nicht um irgendeine Idee!“, rief Vilde.


    „Mann, Benedicte. Du kannst so was nicht einfach behaupten! Ich weiß, wer es getan hat. Das geht nicht.“


    Benedicte seufzte. „Na toll. Nicht mal ihr glaubt mir. Und dann macht ihr mich auch noch fertig, weil ich nicht schon früher was gesagt habe. Geht’s noch?!“


    „Ich habe es nicht so gemeint“, wehrte Nora ab.


    „Jetzt red mal Klartext!“, rief Vilde. „Glaubst du nun, dass er es war … oder bist du davon überzeugt? Hast du irgendwelche Beweise?“


    „Ich habe keine Beweise, aber er hat nun mal gesagt, dass er es tun würde, ja?! Was soll ich also machen? Soll ich so tun, als hätte ich es nicht gehört?“


    „Genau das hast du getan“, zischte Vilde. „Eine Woche lang. Du hast eine Woche lang die Klappe gehalten! Eine ganze Woche, Benedicte!“


    „Ja, und nun weißt du vielleicht auch warum. Ich krieg immer nur Ärger, wenn ich den Mund aufmache!“


    „Der Punkt ist doch, dass du es schon viel früher hättest sagen sollen. Du musst auf jeden Fall die Polizei informieren.“


    „Nein! Ich hab doch gar keinen Beweis. Er kann es einfach leugnen und sie glauben ihm garantiert eher als mir. Er ist schließlich nicht irgendwer.“


    „Aber … Scheiße!“ Vilde kochte vor Wut.


    „Nein.“ Nora schüttelte den Kopf. „Ich finde, Benedicte hat recht. Es hat keinen Sinn, jetzt damit zur Polizei zu gehen. Die Leute glauben Benedicte sowieso nicht, sie stehen sicher auf Wolfmans Seite …“
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    „Schau mal, wen ich dir hier mitgebracht habe“, sagte Werner.


    Eline antwortete nicht.


    Wolfman stellte die Tasche auf den Boden und blickte auf Eline hinab. Er fragte sich, was Werner eigentlich damit gemeint hatte, dass Eline „Dinge verstehe“ und sie „mehr als andere sehe“. Er machte sich nicht die Illusion, dass er bei diesem Besuch irgendwas darüber rausfinden würde, aber trotzdem wunderte er sich. Er fühlte sich seltsam aufgekratzt, jetzt wo er im selben Raum war wie sie.


    Sie war klein und schwach, fast durchsichtig vor dem hellrosafarbenen Bettzeug. Und sie wirkte … ängstlich.


    Er stutzte. Wovor hatte sie Angst? Vor ihm? Er runzelte die Stirn. Was verstand sie denn? Was wusste sie?


    „Doktor Wolff wird dich untersuchen“, sagte Werner.


    „Ich bin gesund“, flüsterte Eline.


    „Na, na.“ Werner lächelte. „Doktor Wolff schaut dich bloß einmal an.“


    „Hat er doch schon“, flüsterte Eline.


    „Ja.“ Werner nickte. „Aber du bist immer noch nicht ganz gesund, nicht wahr?“ Er erwartete nicht, dass sie darauf antworten würde, und sagte zu Wolfman: „Doktor?“


    „Ja.“ Doktor Wolff beugte sich runter und öffnete seinen Arztkoffer. Er packte ein Stethoskop aus. Werner rutschte zur Seite und ließ ihn ans Bett.


    Die Untersuchung dauerte nur ein paar Minuten. Eline machte sich steif, tat aber widerstrebend, was Wolff sagte. Er horchte sie ab, maß im Ohr ihre Temperatur – sie hatte gerade mal 38 Grad – und schaute ihr in den Rachen.


    „Das wird wieder“, sagte er schließlich und lächelte. „Dir geht’s ja schon viel besser als letztes Mal. Das Fieber ist fast weg. In ein paar Tagen kannst du bestimmt wieder in die Schule gehen.“


    „Mmmm.“ Eline zog die Decke hoch.


    Werner zupfte Doktor Wolff am Ärmel. „Können wir …“, er machte eine Geste mit dem Kopf, „draußen?“


    „Natürlich.“ Wolff spürte einen Anflug von Ungeduld und Irritation. „Tschüss!“ Er winkte Eline. Sie nickte wachsam zurück.


    Was zur Hölle war mit diesem Kind? Wolff griff nach seiner Tasche. Warum starrte sie ihn so an? Er hatte ihr doch nichts getan!


    Sie gingen in den Flur. Werner schloss die Tür zu Elines Zimmer und blieb davor stehen, um mit Wolff zu reden, doch der lief weiter zur Treppe und nach unten. Werner eilte hinterher.


    „Warten Sie“, sagte er mit eindringlicher, leiser Stimme. „Was haben Sie für einen Eindruck? Was ist mir ihr?“


    Mitten auf der Treppe drehte Wolff sich um. Er hatte einen heißen Kopf. Wie dieser Mann ihn nervte!


    „Was soll mit ihr sein?“


    „Ja, was …“


    „Es ist nichts.“


    „Aber sie …“


    „Sie ist erkältet, habe ich gesagt!“ Wolff schüttelte den Kopf und polterte die letzten Stufen herunter.


    Werner folgte ihm, so schnell er konnte. Der Arzt besann sich und blieb im Hausflur stehen.


    „Hören Sie mir mal zu, Werner“, sagte er. „Sie machen sich zu viele Sorgen. Ich weiß nicht, was Eline Ihrer Ansicht nach versteht oder … Ja, also, ich gebe gerne zu, dass sie vielleichtein bisschen speziell ist. Äußerlich jedenfalls. Aber soweit ich beurteilen kann, fehlt ihr nichts.“


    „Sie haben sie ja kaum angesehen“, wandte Werner ein. „Kann man das nicht irgendwie testen?“


    „Testen?“


    „Ja, irgendwie gründlicher, irgendwie richtig.“


    „Halt. Stopp.“ Wolff hob die Hand. „Wenn wir das weiter verfolgen wollen, dann müssen wir andere hinzuziehen. Ich bin nicht mehr Ihr behandelnder Hausarzt. Als ich im Krankenhaus angefangen habe, wurde Ihnen Isachsen zugeteilt.“


    „Ich dachte, es gäbe eine … eine … Zwischenlösung“, sagte Werner. „Ein gleitender Übergang, hat Doktor Isachsen gesagt.“


    „Ja, das stimmt“, erwiderte Wolff. „Aber diese Zwischenlösung ist in dem Fall nicht mehr gültig. Ab jetzt ist es besser, Sie rufen Isachsen an.“


    „Wahrscheinlich haben Sie viel zu tun“, sagte Werner. „Mit dem Mord.“


    „Ich helfe der Polizei, wo ich nur kann. Aber ganz ehrlich – es hat nicht den Anschein, als würde Eline medizinisch auch nur das Geringste fehlen. So wie es aussieht, hat sie einfach eine schwere Erkältung gehabt. Es gibt keinen Grund zur Sorge.“


    „Wir können keinen Test machen?“


    „Also …“


    „Und wenn ich darauf bestehe?“


    „Ja, natürlich.“ Wolff seufzte. „Wenn Sie derart beunruhigt sind und meinen, dass es unbedingt sein muss, können wir im Krankenhaus ein paar Tests durchführen. Ich oder Isachsen.“


    „Was für Tests?“


    „Tja, das ist die Frage. Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht.“ Wolff schaute auf die Uhr. „Vielleicht gucken wir mal in Richtung Epilepsie, um herauszufinden, ob die elektrischen Impulse in ihrem Gehirn normal funktionieren.“


    „Epilepsie?“, fragte Werner. „Sie hat doch gar keine Anfälle oder so.“


    „Nein, das verstehe ich schon. Ich meine ja auch nicht, dass sie Epilepsie hat, aber vielleicht einen ähnlichen Zustand. Ungewöhnliche Hirnaktivität. Es gibt zum Beispiel etwas, das wir Schlafterror nennen. Im Schlaf erleben die Leute Dinge, die sie dann für real halten, sie können sogar hellwach wirken, obwohl sie tief schlafen.“ Wolff zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht. Vielleicht etwas in der Art.“


    „Schlafterror?“ Jetzt klang Werner wirklich besorgt.


    „Das ist nicht schlimm“, sagte Wolff . „Das kommt bei maximal zwei bis sechs Prozent aller Kinder vor und verschwindet auch bei fast allen mit der Zeit. Man kann das herausfinden, indem man im Schlaf die Hirnströme misst. Aber …“ Er sah noch einmal demonstrativ auf die Uhr. „Ich muss jetzt wirklich los. Und streng genommen müssten Sie die Sache mit Isachsen besprechen, wissen Sie.“


    „Na dann“, sagte Werner. Er deutete eine Verbeugung an. „Danke, dass Sie gekommen sind, Doktor.“


    „Kein Problem.“


    Wolff ging über den Hof zu seinem Auto. Er schaute zu Werner hinauf, der immer noch in der Haustür stand. Er suchte nach den passenden Worten. „Warten Sie erst mal ab, Werner, bevor sie weiter an Tests denken. Es ist nicht gut für Eline, wenn um sie herum so viel Stress und Unruhe herrschen. Und es hilft ihr auf keinen Fall, wenn Sie sie die ganze Zeit schief ansehen, weil Sie befürchten, sie könnte nicht ganz normal sein. Geben Sie ihr einfach ein bisschen Zeit, dann werden Sie feststellen, dass sich alles beruhigt.“


    Er öffnete die Autotür, stieg ein, ohne auf Wiedersehen zu sagen, und fuhr schnell mit einem kurzen Winken über die rechte Schulter davon.
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    Benedicte blieb in ihrem Zimmer, nachdem Vilde und Nora gegangen waren. Sie machte das Fenster auf, um zu lüft en. Im Aschenbecher lag noch eine halb gerauchte Zigarette von Vilde. Sie nahm sie heraus und zündete sie an.


    Vorsichtig inhalierte sie. Vilde rauchte Prince, die waren eine ganze Ecke stärker, als Benedicte es gewöhnt war. Sie stellte sich ans Fenster und blies den Rauch nach draußen.


    Sie dachte an Vilde. Ihr Ärger und ihr anklagender Blick waren gut nachzuvollziehen.


    Natürlich hätte ich früher Bescheid sagen sollen. Natürlich hätte ich Wolfman eine Falle stellen sollen. Natürlich hätte ich etwas unternehmen müssen!


    Sie hatte auch immer wieder darüber nachgegrübelt, wie sie etwas gegen ihn in die Hand bekommen konnte – schließlich hatte er ja die Fast-Nackt-Fotos von ihr. Das hatte sie sich schon ganz am Anfang vorgenommen, als sie einem Treff en mit ihm zugestimmt hatte. Sie wollte ihn austricksen, damit sie ihn drankriegen konnte, falls er die Fotos, die sie ihm geschickt hatte, gegen sie verwendete. Und dann konnte sie der ganzen Welt beweisen, dass er was mit einer Fünfzehnjährigen angefangen und sie erpresst hatte.


    Aber daraus war nichts geworden. Sie war von ihrem Plan abgekommen. Er war smart und draufgängerisch – gefährlich anders als die Jungs, mit denen sie sonst zu tun hatte.


    Und er hatte die Pillen. Unmengen davon. Sie brauchte nicht mal danach zu fragen oder darum zu betteln. Er packte sie aus und sie durfte sich bedienen. Deshalb war nichts aus dem Plan geworden, Fotos oder Tonaufnahmen zu machen …


    Scheiße.


    Benedicte drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. Sie blieb am Fenster stehen und schaute nach draußen. Man konnte das Dach von Vildes Haus sehen. Sie fragte sich, ob Vilde ihr jemals verzeihen würde, und kam zu dem Schluss, dass die Chancen dafür nicht besonders gut standen.


    Sie hat Trine geliebt, dachte Benedicte. Sie hatte schon lange vermutet, dass zwischen Trine und Vilde was Besonderes, Anderes war, und jetzt wusste sie es sicher. Sie waren keine Freundinnen gewesen wie sie und Nora oder Nora und Vilde. Zwischen ihnen hatte es eine besondere Verbindung gegeben. Sie waren ineinander verliebt gewesen …
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    Werner stand auf der Treppe und sah Doktor Wolff hinterher. Der Arzt gab Gas und verschwand in einer Staubwolke die Schotterstraße hinunter.


    Sigrid kam heraus. Sie hatte am Küchenfenster gestanden und das Gespräch mitangehört. „Hast du etwas anderes erwartet?“, fragte sie. „Von diesem Hallodri?“


    „Nein“, sagte Werner. „Wahrscheinlich nicht.“


    „In einem Moment heißt es: Ja, das können wir testen. Und im nächsten: Entspannen Sie sich.“ Sigrid verschränkte die langen, dünnen Finger vor der Brust. „Kurpfuscher.“


    „Ja, ja“, seufzte Werner.


    „Wir wissen, dass sie speziell ist“, sagte Sigrid. „Wir wissen, dass sie nicht so ist wie andere Kinder.“


    „Ja, ja“, wiederholte Werner.


    Dann gingen sie ins Haus, setzten sich in die Küche und tranken in aller Stille Kaffee. Erst später am Abend kam Werner der Gedanke, dass sie die Sache vielleicht falsch angegangen waren. Vielleicht waren Ärzte und Untersuchungen und Krankenhäuser gar nicht die Lösung für Elines Andersartigkeit.


    Er teilte Sigrid seine Überlegungen mit.


    Sie sah ihn an. „Jetzt komm bloß nicht auf komische Ideen.“


    „Ich meine es ernst“, sagte er. „Vielleicht ist ja gar nichts verkehrt mit ihr, möglicherweise ist das einfach ihre Wesensart. Vielleicht ist es genetisch, irgendwas, das sie geerbt hat.“


    „Geerbt?“ Mit einem Mal begriff Sigrid, worauf er hinauswollte. Sie erstarrte auf ihrem Stuhl.


    „Ja, weißt du, irgendwas, was in der Familie liegt.“


    „Werner, fang nicht …“


    „Aber“, unterbrach Werner sie. „Es ist an der Zeit.“


    „Wir haben es versprochen“, sagte Sigrid. „Das können wir nicht tun. Wir haben es versprochen!“


    „Damals wussten wir ja auch noch nichts davon! Es geht doch darum, das Beste für Eline zu tun. Und jetzt …“ Werner schluckte, sodass sein Adamsapfel hüpfte. „Ja, jetzt ist eben der Zeitpunkt gekommen, sich mit ihrer Mutter zu unterhalten.“
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    Auf dem Heimweg grübelte Nora darüber nach, wie sich alles verändert hatte. Sie dachte eigentlich ununterbrochen darüber nach, ohne dass sie dabei irgendwie schlauer wurde.


    Vor vier oder fünf Wochen hatte sie und Vilde und Benedicte und Trine noch eine unzerstörbare Freundschaft verbunden. Keine von ihnen hätte es jemals für möglich gehalten, dass sie in die Brüche gehen könnte. Sie war eine Selbstverständlichkeit gewesen – ein Fundament ihres Lebens.


    Jetzt war Trine nicht mehr da und Benedicte und Vilde waren weiter weg als je zuvor. Vilde war wütend und frustriert und Benedicte wirkte rastlos und verwirrt. Egal, was ich tue, es ist ja doch verkehrt.


    Und Nick! Er hatte sie angelogen. Oder zumindest hatte er ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt – von der DVD und der Erpressung war nie die Rede gewesen. Warum hatte er nichts davon gesagt? War da noch mehr, was er ihr verheimlichte?


    Und waren die anderen Sachen, die er gesagt hatte, vielleicht auch gar nicht wahr? Wie zum Beispiel „Ich liebe dich“?


    Nein! Nora stieg die Treppe zur Haustür hinauf. Ich muss aufhören, so total negativ zu denken. Wahrscheinlich gibt es für die Sache mit Nick eine gute Erklärung und vielleicht können Vilde und Benedicte und ich alles in Ordnung bringen. Ich muss daran glauben, ich muss mich trauen, daran zu glauben, dass es klappt, sonst ist sowieso alles sinnlos.


    Sie ging geradewegs in ihr Zimmer, schaltete die Musik an und ließ sich in den Sessel neben dem Bett fallen. Sie schlug ein Bein unter und starrte mit leerem Blick an die Wand, während Shakira This house is full of emptiness sang.


    Nora rutschte auf der Sitzfläche nach vorn und legte die Füße aufs Bett. Sie wusste, was Vilde jetzt gesagt hätte: Du machst aus allem ein Problem, Nora. Vielleicht war es ja so einfach. Möglicherweise machte sie sich zu viele Gedanken und schaffte es nicht, über den eigenen Tellerrand zu gucken.


    Aber Trine war tot. Das war die Realität! Es war schrecklich viel Mist passiert. Sie konnte doch nicht durch die Gegend laufen und so tun, als wäre nichts?!


    Nora kam sich vor wie ein Kind. Sie saß in ihrem alten gemütlichen Sessel in ihrem warmen, vertrauten Zimmer – und fühlte sich total verloren. Wie schön wäre es, wenn jetzt jemand käme, der sie bei der Hand nähme, zu dem sie aufblicken und sagen könnte: Ich gehe mit dir, wohin du willst. Du entscheidest.


    Aber es kam niemand. Und das, wonach sie suchte, was sie infrage stellte, war ohnehin so einfach und grundlegend, dass es möglicherweise zu viel von ihr verriet. Die meisten ihrer Gedanken waren ihr total peinlich: Wie lange musste sie ihre Trauer zur Schau tragen? Wann war es wieder erlaubt, fröhlich zu sein, mit den anderen zu lachen, in der Pause auf dem Schulhof, ohne dass alle das völlig unpassend fanden?


    Und Nick! War es in Ordnung, dass sie an ihn dachte und dabei so wahnsinnige Lust verspürte? Auch wenn er ihr nicht die Wahrheit sagte? War es eigentlich richtig, dass das einzige Gefühl, das sie morgens beim Aufwachen hatte, das Verlangen war, jetzt bald endlich mit ihm zu schlafen?


    Sie fand es abstoßend, dass sie im Innern so simpel und egoistisch war.


    Um mich rum bricht die Welt zusammen. Trine lebt nicht mehr. Vilde und Benedicte haben sich verändert. Und das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass ich auf einen Jungen scharf bin, der mich vermutlich belogen hat. Geht’s noch dümmer?

  


  
    Die Vernehmungen


    One day baby, we’ll be old,

    Oh baby we’ll be old,

    Think of all the stories that we could have told


    One day, Reckoning song, Asaf Avidan & The Mojos
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    Es war Donnerstag. Vilde, Nora und Benedicte waren ins Polizeipräsidium vorgeladen worden. Man hatte gewartet, bis die Schule aus war, damit nicht noch mehr Gerüchte aufkamen, als ohnehin schon die Runde machten. Die Freundinnen wurden abgeholt und auf die Wache gebracht, wo man sie getrennt voneinander vernahm.


    Kruse, der jüngste Beamte der Kripo, hatte sie beim ersten Mal befragt, zwei Tage, nachdem Trine gefunden worden war.


    Diesmal war es der Ermittlungsleiter höchstpersönlich. Kruse saß als stiller Zuhörer dabei.


    Du hast Trine zum letzten Mal in der Schule gesehen, stimmt das?


    Vilde: „Ja, wir hatten nur drei Stunden.“


    Benedicte: „Wir haben uns auf dem Schulhof voneinander verabschiedet.“


    Nora: „Ja, das war in der Schule, aber danach, also nach dem Unterricht. Das war an dem Tag, als Synnøve Viksveen, die Lehrerin, wissen Sie … Da war die Beerdigung und alle hatten früher Schluss.“


    Was hattest du da für einen Eindruck von Trine? Wie wirkte sie auf dich?


    Vilde: „Wie immer … glücklich, glaube ich. Ja, ich bin sicher, dass sie glücklich war.“


    Benedicte: „Sie war gut drauf, sie lachte. Ich finde, sie machte einen viel fröhlicheren Eindruck als in der Zeit davor. Jedenfalls hatte ich nicht das Gefühl, dass irgendwas nicht stimmte.“


    Nora: „Tja, eigentlich so ungefähr wie immer. Sie war immer sehr … ja, nett, freundlich. Ich habe ihr jedenfalls nichts Besonderes angemerkt, wenn Sie das meinen. Ich glaube, es war alles in Ordnung.“


    Hat sie gesagt, was sie an diesem Nachmittag noch vorhatte?


    Vilde: „Nein, zu mir nicht.“


    Benedicte: „Keiner hat irgendwas gesagt, aber es war schönes Wetter und okay, ein bisschen zu relaxen. Ich glaube, dass sie einfach irgendwo abhängen und freihaben wollte.“


    Nora: „Kann ich mich nicht dran erinnern. Ich glaube aber nicht. Ich hab irgendwie nicht drüber nachgedacht. Ich war später verabredet.“


    Warum habt ihr vier an diesem Tag nichts zusammen unternommen?


    Vilde: „Dafür gab es keinen besonderen Grund. Es war einfach so. Wir hängen ja auch nicht ununterbrochen zusammen rum.“


    Benedicte: „Ich wollte runter ins Zentrum, vielleicht ein paar Jungs treffen. Ist ja wohl ein bisschen kindisch, da mit der ganzen Mannschaft aufzulaufen.“


    Nora: „Tja, vielleicht hatten wir einfach die Nase ein bisschen voll … Ich weiß nicht. Doch, ja, so war es. Wir hatten keinen Bock mehr aufeinander. Ich meine, wir sehen uns jeden … wir sahen uns jeden Tag, immer, die ganze Zeit. In den letzten Wochen waren wir … oder wir haben … jeder mehr für sich allein gemacht. Wir waren nicht immer zu viert unterwegs. Aber es gab keinen Streit, keiner war sauer oder so.“


    Kann es sein, dass Trine mit Trym verabredet war, diesem Jungen, mit dem sie zusammen war?


    Vilde: „Sie war nicht mit Trym zusammen. Nicht mal ansatzweise. Das ist echt zu blöd.“


    Benedicte: „Ich glaube nicht, dass die beiden zusammen waren. Die haben mal auf einer Party rumgeknutscht, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Trym treffen wollte.“


    Nora: „Bei den beiden lief nicht wirklich was. Trine war nicht mit Trym zusammen. Da bin ich mir total sicher. Sie hatte nichts mit Jungs. Nicht Trine.“


    Wenn sie – Trine und Trym – auf einer Party rumgeknutscht haben, könnte es nicht sein, dass er später sauer auf sie war, weil sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte?


    Vilde: „Wie jetzt, Trym? Sie meinen, ob er so sauer gewesen sein könnte, dass er sie umbringt? Nein, ehrlich! Glauben Sie das wirklich? Das ist nicht Ihr Ernst, oder?“


    Benedicte: „Nein, natürlich nicht. Trym ist einfach ein Junge aus unserer Klasse, einer, mit dem sie mal geknutscht hat. Er ist total in Ordnung, ja? Da lief kein Eifersuchtsding oder so.“


    Nora: „Trym …? Nee. Wer hat das denn behauptet? Nein, nein. Nie im Leben. Die waren nicht sauer aufeinander oder eifersüchtig. Da ist ja so gut wie nichts gelaufen, einmal haben sie ein bisschen rumgeknutscht, höchstens zwei Mal, aber auf keinen Fall öfter. Weil Trine doch … Also, das stimmte alles nicht für Trine. Aber das war keine große Sache. Kein Grund, jemanden umzubringen.“


    Gibt es noch andere Jungs, von denen wir wissen sollten? War Trine mit anderen Jungen zusammen, vielleicht außerhalb eurer Klasse? Einem von den älteren vielleicht?


    Vilde: „Nein. Es gab keine anderen Typen. Garantiert. Sie können sich die Mühe sparen, nach irgendwelchen Jungs zu suchen.“


    Benedicte: „Ich kann mir echt nicht vorstellen, dass sie mit irgendwelchen anderen Typen zugange war. Ich meine, sie war nicht so eine, die jedes Wochenende einen anderen hatte. Überhaupt nicht.“


    Nora: „Jungs? Nein, also … Trine … sie, ja also, sie stand eigentlich nicht so auf Jungs. Im Grunde. Ja. So war das. Sie … sie war lieber mit Mädchen zusammen.“


    Hat Trine ab und zu über Zuhause gesprochen? Hat sie zum Beispiel mal erwähnt, wie das Verhältnis zu ihren Eltern war?


    Vilde: „Fangen Sie jetzt auch noch mit ihren Eltern an? Trine hatte die nettesten Eltern der Welt! An ihren Eltern ist wirklich überhaupt nichts auszusetzen.“


    Benedicte: „Bei Trine zu Hause gab es keinen Ärger. Nicht mit den Eltern und auch nicht mit Trine. Trine hat lauter Sachen gemacht, die Eltern gut finden, wissen Sie. Fußball, Schule, Freundinnen. Es gab überhaupt keinen Grund für irgendwelche Probleme.“


    Nora: „Sie sind sehr nett. Ein bisschen alt vielleicht, aber total nett. Und ein bisschen langweilig, kann gut sein, dass Trine das manchmal nervte. Vielleicht aber auch nicht, also nicht richtig. Ich meine, es gibt ja Eltern, die überall up to date sind, mit Computerspielen und Playstation und hipper Musik, so sind Trines Eltern nicht, aber ich glaube, das hat ihr nichts ausgemacht. Trine hat sich ja meistens selbst nicht für solche Sachen interessiert.“


    Hat Trine irgendwann mal über ihre Probleme gesprochen? Hatte sie vielleicht Angst vor irgendetwas? Oder gab es Situationen, in denen sie gestresster war als sonst?


    Vilde: „Nein. Mit Trine war alles in Ordnung. Von allen Menschen auf der Welt war sie … also Trine war die Letzte, von der ich geglaubt hätte, ihr könnte so was passieren.“


    Benedicte: „Trine hatte keine Angst. Sie war total normal. Verstehen Sie? Sie hatte keine Feinde oder war unbeliebt. Trine war Trine. Wissen Sie. Immer dieselbe.“


    Nora: „Jeder hat ja wohl vor irgendwas Angst. Aber Trine vielleicht sogar weniger als andere. Sie war sie selbst und … Ich glaube eigentlich, sie war gerne so. Ich glaube, es ging ihr richtig gut, vor allem jetzt, in den letzten Tagen. Nein. Angst hatte sie nicht. Nein.“
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    Sie gingen den Korridor entlang. Die letzte Befragung war gerade vorbei. Sie dankten Nora für ihre Hilfe und sagten, sie könne jetzt nach Hause gehen.


    „Was glauben Sie?“, fragte Kruse.


    Der Ermittlungsleiter beantwortete die Frage nicht. „Ich brauche die Abschrift von den Aufzeichnungen so schnell wie möglich“, sagte er.


    „Aber“, wandte Kruse ein, „sind diese Vernehmungen denn wichtig? Haben wir eigentlich irgendwas rausbekommen?“


    Der Ermittlungsleiter sah ihn an und seufzte. „Kruse, ich gehe jetzt in mein Büro. Ich bin erschöpft. Ich erwarte, dass Sie in genau fünf Minuten …“, er deutete auf die Uhr an der Wand, „mit einer Tasse frisch gebrühtem Kaffee zu mir kommen. Eine anständige Tasse, ein Becher, nicht so ein Pappding. Haben Sie das verstanden?“


    „Ja, na klar.“


    „Warum stehen Sie dann noch hier rum?“


    „Schon gut, schon gut.“ Kruse verschwand in Richtung der Kaffeemaschine.


    Der Ermittlungsleiter ging in das Büro, das ihm für die Dauer der Untersuchungen in Dypdal zur Verfügung gestellt worden war, setzte sich auf seinen Stuhl und schwang die Beine auf den Schreibtisch.


    Die Antwort lautet Nein, dachte er. Wir haben nichts aus den Mädchen rausbekommen, nicht das Geringste, ehrlich gesagt. Und das allein ist ja schon merkwürdig. Ihre Freundin ist ermordet worden, wahrscheinlich von irgendjemandem aus dem Bekanntenkreis. Man sollte doch meinen, dass die anderen Mädchen etwas dazu zu sagen hätten.


    Er langte in die Innentasche seines Jacketts und holte das Handy heraus. Mit dem Blick auf den Zettel, der vor ihm auf dem Tisch lag, tippte er eine Nummer ein.


    „Wir sind fertig“, sagte er, als sich jemand am anderen Ende meldete. „Sie können jetzt zur Arbeit kommen … ja, mein Gott, ich verstehe ja, dass Sie sich Sorgen machen … Die Befragungen sind wie geschmiert gelaufen. Keine wurde überfordert, wenn es das ist, was Sie wissen wollen … Nein, wir haben keine neuen Erkenntnisse … In Ordnung … Warten Sie ruhig zu Hause auf sie, dann kann sie es Ihnen ja selbst erzählen. Sie kommt sicher jeden Moment. Aber danach machen Sie sich auf den Weg. Sie müssen heute Abend noch ein paar Stunden ranklotzen.“ Er legte auf, ohne sich zu verabschieden.
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    Lena Kristine Sigvardsen Moe starrte wütend ihr Handy an. Dieser Typ machte sie wahnsinnig!


    Konnte er sich nicht wenigstens die Mühe machen und ein Telefonat anständig beenden? Und dann dieser Satz: Danach machen Sie sich auf den Weg. Sie müssen heute Abend noch ein paar Stunden ranklotzen.


    Was zur Hölle bildete der sich eigentlich ein? Der Polizeiobermeister war ihr Chef, nicht dieser Mister Achsowichtig-Kripofuzzi.


    „Blödmann!“ Sie knallte ihr Handy auf die Küchenanrichte. Es gab ein lautes metallisches Geräusch.


    Sie riss die Hand zurück. Mist, hatte sie das Ding jetzt kaputt gemacht? Sie hielt es sich vor die Nase und untersuchte es. Nein, da war nichts, nicht mal ein Kratzer. Sie ging ans Fenster und betrachtete es im Tageslicht noch mal genauer. Nein, nichts zu sehen. Erleichtert atmete sie auf. Es war die Höchststrafe, sich ein neues Handy kaufen zu müssen, wenn man sich gerade an das alte gewöhnt hatte.


    Ein Schatten huschte draußen über den Hof, der Kies knirschte. Sie hob den Kopf, konnte aber niemanden sehen. Auf der Treppe erklangen Schritte, dann ging die Haustür auf.


    „Hallo?“, rief Lena Kristine Sigvardsen Moe. „Bist du es?“ Sie ging in den Flur. „Wie lief die Vernehmung? Alles gut?“


    „Ja, ja, Mama.“ Nora ließ ihre Schultasche fallen und zog die Schuhe aus. „Alles glatt gelaufen.“
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    Nick war unruhig. Es juckte ihn am ganzen Körper. Nora war noch einmal zur Vernehmung vorgeladen worden, oder Befragung, wie sie es nannten. Vilde und Benedicte ebenfalls. Niemand konnte wissen, was sie ausplaudern würden.


    Er wusste ja selbst ganz genau, wie das war – je mehr Geheimnisse man hatte, umso schwieriger war es, sie für sich zu behalten. Der Drang, alles zu gestehen, konnte so mächtig werden, dass man einfach etwas sagen musste. Und die Mädchen wussten eine Menge Dinge, die sonst niemand – und auf keinen Fall die Polizei – erfahren sollte.


    Er konnte sich erst entspannen, nachdem Nora sich gemeldet hatte. Alles in Ordnung, schrieb sie. Es war nicht fies oder so. Nichts passiert. Hab dich lieb.


    Mit einem lauten Seufzer atmete er auf und klappte das Telefon zu.


    „Was war?“, fragte Trym.


    Sie waren im Park an der alten Mühle. Es war sehr warm. Im T-Shirt saßen sie auf die Ellenbogen gestützt im Gras.


    „Entwarnung“, sagte Nick und hielt das Handy in die Luft. „Die Vernehmungen.“


    „Ah.“ Trym kaute auf einem Grashalm und sah Nick an.


    „Hätte da was schiefgehen können?“


    „Nein.“ Nick hatte die Augen zugekniffen. Ihn blendete die Sonne.


    Trym spuckte den Grashalm aus und pflückte sich einen neuen. Auf der Straße radelte einer aus der Schule vorbei. Er winkte. Trym winkte zurück. Er überlegte, ob er Nick erklären sollte, wer das war, aber Nick sah in eine andere Richtung. Es war also egal. Trym seufzte. „Hast du mal darüber nachgedacht, was Tommy gesagt hat?“


    „Tommy?“


    „Ja, da im Parkhaus neulich.“


    „Ich weiß nicht. Was meinst du denn?“


    „Er hat gesagt, er kriegt mich und macht mich kaputt. Und danach wäre meine Kleine dran. Er hat gedacht, ich wäre mit Trine zusammen.“


    „Warst du nicht?“


    „Hm?“


    „Lief da nichts zwischen Trine und dir?“


    „Nein“, sagte Trym leise. „Es … es ist nichts draus geworden.“ Dann fuhr er lauter und mit kräftigerer Stimme fort: „Aber er dachte das. Tommy. Und er hat damit gedroht, sie sich vorzunehmen.“


    „Ja?“


    „Vielleicht hat er es getan?“, sagte Trym.


    Nick setzte sich auf und wischte sich das Gras von den Ellenbogen. „Noch mal, jetzt. Du meinst …“


    „Was, wenn es Tommy war? Könnte doch sein.“


    „Ernsthaft?“


    „Er hat gesagt, er holt sich meine Kleine.“


    Eine halbe Minute herrschte Stille. Nick klopfte sich eine Zigarette aus der Packung, zog sie mit den Lippen raus und zündete sie an.


    „Wenn du das ernsthaft glaubst … Ich meine, hast du mit der Polizei darüber gesprochen?“


    „Nee.“ Tommy spuckte den Halm aus.


    „Aber echt jetzt. Tommy ist bloß ein kleiner Wichser.“


    „Und der Typ, der Trine ermordet hat, ist kein Wichser oder was?“


    „Doch, aber kein kleiner.“


    „Du“, sagte Trym. „Jetzt fang nicht …“


    „Kein kleiner Schulschwänzer“, unterbrach ihn Nick. „Kein Klassenclown. Ich meine, sie war immerhin in Plastik eingewickelt. Im See. Wie soll Tommy das denn hingekriegt haben? Er hat ja überhaupt kein Auto und so.“


    „Ich weiß es nicht. Aber er hat gesagt, er holt sie sich.“


    „Angeberei. Typen wie der machen doch ständig einen auf dicke Hose. Große Klappe, nichts dahinter.“


    „Tja. Vielleicht.“


    Es wurde still. Nick schnippte mit dem Zeigefinger gegen die Zigarette, obwohl die Asche schon längst abgefallen war. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber gleich wieder. Dann holte er tief Luft und fing an zu sprechen: „Ich habe was rausgefunden“, sagte er. „Du darfst das niemandem sagen, aber ich habe … ja, ich hab eine Spur, irgendwie.“


    „Eine Spur?“


    „Ja.“


    „Vom Mörder?“


    „Ja. Vom Mörder.“


    „Wie meinst du das?“ Trym setzte sich neben ihm auf. „Jetzt mal ganz im Ernst. Wovon sprichst du?“


    Nick blinzelte in die Sonne. „Tja“, sagte er. „Es ist nur … ich weiß vielleicht, wer es war.“
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    Vilde saß zusammengesunken auf dem Stuhl. Sie spielte mit einer dicken Haarsträhne, die von der Stirn bis über die Lippe reichte. Die Schatten der Abendsonne wurden länger und betonten ihre hohen Wangenknochen. Sie trug ein ärmelloses Top und zeigte ihre langen, gebräunten Arme. Sie sah aus wie eine Indianerin.


    Sie guckte Nora an. „Was hast du ihnen gesagt?“


    „Tja“, Nora zuckte die Achseln, „im Grunde das, wonach sie gefragt haben.“


    „Hast du irgendwas über mich gesagt?“


    „Über dich?“


    „Ja, du weißt schon, über Trine und mich.“


    „Nein, hab ich nicht. Sie haben auch nicht danach gefragt. Hast du?“


    „Bist du irre?“


    „Na also.“


    „Und zu deiner Mutter? Hast du deiner Mutter was davon gesagt?“


    „Jetzt krieg dich mal ein, ich hab mit niemandem darüber gesprochen.“


    Sie waren bei Nora, es war sieben Uhr. Ihre Mutter war wieder zur Arbeit gegangen. Es war immer noch warm draußen und sie hatten sich auf die Terrasse gesetzt. Noras Bruder war beim Training, aber trotzdem sprachen sie nur leise miteinander. Niemand konnte wissen, wie viel hinter der Hecke zu hören war. Und was sie zu besprechen hatten, ging die Nachbarn nichts an.


    Nora schaltete das Radio im Wohnzimmer ein. Sie spielten den Sommerhit: One day baby we’ll be old, oh baby we’ll be old, think of all the stories that we could have told …


    Nora war fix und fertig, sie war es leid, traurig zu sein, aber der Song trieb ihr wieder die Tränen in die Augen.


    Die Welt fühlte sich so verletzlich an, als würde sie jeden Moment auseinanderfallen.


    „Das alles hier“, murmelte sie vor sich hin, „bricht mir noch das Herz.“


    Vilde verdrehte die Augen. „Halloooo?“


    „Was?“, fragte Nora.


    „Echt jetzt!“ Vilde schnitt eine Grimasse. „Manchmal bist du so was von theatralisch.“


    „Theatralisch?“ Nora sah sie an. „Findest du mich verlogen? Meinst du das?“


    Vilde erwiderte den Blick. „Nein, Nora. Das meine ich nicht. Ich meine theatralisch. Du trägst zu dick auf.“


    Das Lied war zu Ende. Es wurde still und Nora empfand das Schweigen als schwer. Ekelhaft.


    „So spricht doch niemand“, sagte Vilde schließlich. „Das bricht mir noch das Herz!“


    „Doch“, sagte Nora.


    „Scheiß drauf “, sagte Vilde. „Das hier ist kein Roman. Und kein Film.“


    „Ich rede, wie ich will, okay?“


    „Ja, ja, schon gut“, beschwichtigte Vilde sie. „Und hast du das aus einer von diesen Julia-Roberts-Schmonzetten, die mitten in der Nacht im Dritten laufen?“


    „Ich meinte nur …“, begann Nora, aber dann schwieg sie, denn sie konnte nicht genau sagen, was sie gedacht hatte. Es hatte sich einfach richtig angefühlt.


    „Nora“, sagte Vilde. „Es gibt keine Pretty Woman. Sie war eine Nutte, ja, und er war ihr Freier. Das muss man sich mal vorstellen – sie haben eine romantische Komödie über eine Hure und ihren Kunden gedreht. Das sollte dir echt zu denken geben.“


    „Nur weil ich einen Film mag, heißt das noch lange nicht, dass …“


    Vilde fuhr ihr über den Mund. „Manchmal bist du total hollywoodgeschädigt! Komm mal wieder runter. Schneewittchen und Aschenbrödel gibt es nicht. Vergiss: Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage. So läuft es nicht. Nicht im echten Leben.“


    Nora schüttelte den Kopf. „Das habe ich auch nicht gesagt.“


    „Ohhhh, mein Herz“, säuselte Vilde.


    „Hör auf “, sagte Nora.


    „Mein Herz, mein Herz!“


    „Ach, und was ist mit dir? Dir geht’s total gut, oder wie? Alles easy, was, ah, ja, dein Leben ist ja sooo toll.“


    „Mich hat noch keiner kleingekriegt.“ Vilde hob den Kopf. Ihr Hals spannte sich und ihre Lippen wurden schmal. „Und mich wird auch in Zukunft keiner kleinkriegen.“


    „Warum bist du denn dann so wütend?“


    „Wütend?“


    „Ja, wütend. Die ganze Zeit bist du auf alles und jeden wütend. Denkst du vielleicht, ich hätte es getan? Oder Benedicte? Meinst du etwa, die ganzen anderen Leute um dich rum, auf die du so sauer bist, hätten es getan? Glaubst du etwa, einer von uns hätte die Schuld an dem, was mit Trine passiert ist?“


    „So einen Scheiß hör ich mir nicht an“, sagte Vilde, aber sie rührte sich nicht.


    „Warum bist du dann so sauer auf mich?“, fragte Nora.


    „Ich bin nicht sauer auf dich.“


    „Doch. Du bist die ganze Zeit sauer. Auf mich. Auf jeden.“


    „Bin ich nicht.“


    „Doch, bist du wohl.“


    „Kann dir doch egal sein.“


    „Du motzt nur rum. Meinst du vielleicht, das hilft?“


    „Ja, stell dir vor.“ Vilde schlug auf den kleinen Tisch, der zwischen ihnen stand. Der Aschenbecher hüpfte.


    „Pssssst.“ Nora wedelte mit der Hand.


    „Was soll ich denn sonst tun, hast du eine Idee?“, zischte Vilde. „Ich hab diesen ganzen Scheiß in mir und soll freundlich lächeln und die ganze Welt umarmen? Stellst du dir das so vor? Soll ich vielleicht so tun, als wäre nichts? Hipp, hipp, hurra, Trine ist tot, aber was macht das schon?! Irgendwie muss ich ja Dampf ablassen. Ich kann das nicht alles in mir drin behalten, dann werde ich verrückt. Ich kann das nicht.“


    „Ja“, sagte Nora.


    „Stell dir vor.“


    „Ist schon gut.“


    Wieder machte sich diese unangenehme Stille breit. Vilde seufzte, Nora fühlte sich unwohl. So war es zwischen ihnen noch nie gewesen. Sie hatten viel gelacht, Dinge unternommen und Spaß gehabt, aber das war schon eine Ewigkeit her.


    „Ich hab’s nicht so gemeint“, sagte Vilde irgendwann. „Dass du theatralisch bist. Das war nicht so ernst gemeint.“


    „Ach“, sagte Nora. „Nicht so ernst? Nur ein bisschen, oder wie?“


    „Du musst nicht immer alles wörtlich nehmen.“


    „Trine war auch meine Freundin“, sagte Nora.


    „Ja.“ Vilde stand auf und nahm ihre Lederjacke von der Stuhllehne. Ihr Gesicht wirkte verschlossen, die Haut lag angespannt über ihren Wangenknochen. „Aber ich habe sie geliebt.“

  


  
    Das Blut


    Everything I know is wrong

    Everything I do, it just comes undone

    And everything is torn apart


    The Hardest Part, Coldplay
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    Am Freitag in der Schule wollten alle ganz genau wissen, wie es gewesen war.


    „Musstet ihr alle drei zur Polizei?“, fragte Wenche.


    „Und worüber habt ihr gesprochen? Was wollten sie denn wissen?“, fragte Miriam. „Haben sie schon was rausgefunden?“


    Vilde, Nora und Benedicte standen Rede und Antwort, so gut es ging, ohne irgendwelche Details zu verraten. Es gab ja eigentlich auch nichts Genaues.


    Ja, wir waren bei der Polizei. Sie haben uns noch weiter über Trine ausgefragt, wie sie als Mensch war und wie es ihr ging. Eigentlich nichts Besonderes. Nur ein paar Fragen.


    In der ersten Pause nahm Nick Noras Hand und küsste sie, zum ersten Mal vor all den anderen, leicht auf den Mund. Nora wurde knallrot und bekam zittrige Knie.


    Die anderen glotzten, manche taten so, als wäre nichts, während ein paar Leute anfingen zu tuscheln.


    In den letzten Tagen hatten Nora und Nick keinen Hehl daraus gemacht, dass sie ein Paar waren. Aber so, wie die Dinge lagen – mit Trine und der Polizei –, hatten die meisten es erst jetzt mitbekommen.


    Nick schien die Blicke nicht zu bemerken, aber Nora spürte, wie es im Bauch kitzelte. Sie war es nicht gewöhnt, angestarrt zu werden – jedenfalls nicht mit einer Mischung aus Bewunderung und Neid, die aus den Augen vieler Mädchen sprach.


    „Bist du sicher wegen heute Abend?“, fragte Nick, als sie den Schulhof überquerten. Sie gingen durchs Tor und setzten sich ein Stück die Straße runter auf eine Bank. Dort konnten sie ungestört reden.


    „Ja“, sagte Nora. „Glaube schon.“


    Er drückte ihr fest die Hand. Sie schaute zu ihm auf.


    „Ich hab Lust“, sagte sie. „Ich will.“


    Und wieder wurde sie rot, wahrscheinlich noch roter als vorhin, als er sie auf dem Flur geküsst hatte. Ich habe Lust … ich will. Dass sie ihm das einfach so ins Gesicht sagte, am helllichten Tag!


    „Ganz sicher?“, fragte er.


    „Ja.“


    Sie hatten die Bank erreicht. Er setzte sich zuerst und sie kuschelte sich in seine Armbeuge.


    „Ich habe mich entschieden“, sagte sie. „Heute Abend. Ich bin ganz sicher.“


    „Okay“, sagte er.


    Sie schwiegen. Sie spürte seinen Körper, er hatte seinen Arm um sie gelegt, sein Handgelenk lag auf ihrer Schulter und seine Finger fielen locker über ihre linke Brust.


    „Du kannst es dir immer noch überlegen“, sagte er. „Wenn du willst.“


    „Das …“ Sie hielt inne und räusperte sich. „Das werde ich bestimmt nicht tun.“


    „Okay“, sagte er wieder. „Dann treffen wir uns heute Abend.“


    „Ja.“


    Es kitzelte im Bauch, zog sich bis runter zum Po, bis in die Beine, die Füße. Oh Gott, oh Gott, oh Gott, was tat sie da bloß? Sie rückte ein Stück nach rechts, sodass seine Finger fast ihre Brust berührten. Sie schloss die Augen und hoffte, dass sie nicht alles kaputt machen würde – sein Leben, ihr eigenes. Dass es danach irgendwie weitergehen würde, schön und positiv. Dass es die Dinge vereinfachte, anstatt neue Probleme zu schaffen.


    Dann beugte sich Nick zu ihr herunter. „Du …“ Er legte ihr vorsichtig die Hand unters Kinn und küsste sie. Sie drückte sich an ihn und küsste ihn fordernd und feucht, beinahe wild. Und plötzlich waren alle Sorgen und Zweifel wie weggeblasen.
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    Benedicte konnte dem, was um sie herum passierte, nicht folgen. Sie verschanzte sich hinter ihrer Sonnenbrille und war ungewöhnlich still. Nicht, dass es irgendjemandem aufgefallen wäre. Sie sah es ihnen an – die anderen dachten, dass sie nichts sagte, weil sie sich langweilte, weil sie sich für was Besseres hielt.


    Heute war so ein Tag, an dem sie die Gedanken der anderen körperlich spüren konnte. Es reichte, dass sie ein Gesicht, einen Ausdruck von Verärgerung oder Herablassung oder sonst irgendwas Negatives sah, damit es sie wie eine Welle überrollte. In ihr tönte es: Es ist meinetwegen, es ist meinetwegen. Sie können mich nicht leiden, sie finden mich nuttig, niemand nimmt mich ernst. Meistens schaffte sie es, diese Gedanken mit einem Achselzucken abzutun, ohne auch nur einen Kratzer im Lack, nicht die Spur einer Beule in der Karosserie. Aber heute ging das nicht so einfach, heute war es total unmöglich.


    Denn Benedicte langweilte sich nicht. Sie hatte ihre Klassenkameraden oder die anderen Leute auf dem Schulhof nicht über. Darum ging es nicht. Sie hätte alles dafür gegeben, ihr normales und „langweiliges“ Leben zurückzukriegen.


    Benedicte hatte Angst. Sie hatte eine Todesangst. Und mit jeder Minute wurde sie schlimmer – nein, sogar mit jeder Sekunde! Der Abend rückte näher und näher und damit auch die Verabredung mit Wolfman um sieben. Er hatte sie über MSN kontaktiert. Keine Mails oder SMS mehr, hatte er geschrieben. Und sie wusste genau warum: Er fürchtete die Polizei. Vielleicht wollte er sie auch umbringen. Dann war es natürlich wichtig, dass es keine Verbindung zwischen ihnen gab.


    Trotzdem hatte sie sich auf ein Date mit ihm eingelassen. Er würde sie an derselben Stelle wie beim letzten Mal abholen und sie würden an denselben Ort fahren wie immer.


    Und heute Abend, dachte Benedicte, heute Abend mache ich alles wieder gut. Heute Abend werde ich jedes Wort aufnehmen, das er von sich gibt. Ich werde ihm vor laufendem Mikrofon ein Geständnis entlocken.


    Sie hatte ihren MP3-Player vorher noch nie für Tonaufnahmen benutzt, aber heute hatte sie es ein paar Mal ausprobiert und festgestellt, dass es ganz einfach ging. Sie brauchte nur dafür zu sorgen, dass der Akku voll war, und konnte die Aufnahme starten. Dann konnte das Gerät in der Tasche laufen, während sie mit Wolfman zusammen war.


    Aber egal wie gut sie alles geplant hatte – sie wusste genau, dass alles Mögliche schiefgehen konnte. Wenn sie nun bei ihm einstieg und er fuhr mit ihr an einen Ort, wo sie noch nie gewesen waren – irgendwo in die Pampa –, um sie dort umzubringen? Ihm konnten tausend Sachen einfallen, und die einzige Waffe, die sie hatte, war ein Creative MP3-Player … Super.


    Sie trieb durch den Schultag – versteckte sich in den Pausen hinter ihrer Sonnenbrille und während des Unterrichts hinter ihren Haaren. Sie redete kaum, und als es endlich zum letzten Mal klingelte, bummelte sie so lange herum, bis alle anderen längst weg waren. Es wäre auch nicht schlimm gewesen, mit Vilde oder Nora oder beiden nach Hause zu gehen, aber es war besser, allein zu sein. Sie brauchte Ruhe.


    Am liebsten hätte sie sich in ihrem Bett verkrochen – sicher und warm – und einen langen und glücklichen Traum geträumt.


    Aber das ging natürlich nicht. Denn heute Abend musste es passieren.


    Später wusste sie nur noch, dass sie nach Hause gekommen war und zusammen mit ihrer Mutter Mittag gegessen hatte. Ihr Vater war wie immer unterwegs gewesen. Dann war sie in ihr Zimmer hoch gegangen und hatte zwei Mal telefoniert.


    Es war wie auf einer langen Autofahrt, wenn man eine Ewigkeit aus dem Fenster schaute, sich aber hinterher nicht mehr erinnern konnte, was man gesehen hatte. Genau so ging es ihr jetzt, und sie wachte erst aus diesem Dämmerzustand auf, als sie am Abend an einer ruhigen Straße außerhalb von Dypdal stand und auf Wolfman wartete. Er war pünktlich.


    Scheiße! Sie fing an zu zittern, als das Auto merkwürdig leise auf sie zurollte. Die Windschutzscheibe war dunkel getönt. Sie hatte das Gefühl, ein Gespenst, ein Monster mit weit geöffnetem schwarzem Schlund käme auf sie zu.


    Sie angelte ihren MP3-Player aus der Jackentasche mit Reißverschluss und vergewisserte sich zum hundertsten Mal, dass das Ding an seinem Platz und eingeschaltet war.


    Schon hielt der Wagen neben ihr und Doktor Wolff lehnte sich über den Beifahrersitz und drückte die Tür auf.


    „Mach voran!“


    Benedicte blieb auf dem Bürgersteig stehen, sie konnte sich nicht bewegen. Ihr Körper war schwer wie Blei. In ihrem Kopf schrillten die Alarmglocken. Wenn sie jetzt einstieg, könnte alles Mögliche passieren! Sie würde die Kontrolle verlieren, er könnte mit ihr machen, was er wollte!


    „Jetzt komm schon, los!“


    Sie machte einen Schritt nach vorn, öffnete die Tür ein Stück weiter und beugte sich hinunter ins Wageninnere. Sie trug einen Rock. Als sie sich setzte, spürte sie den kühlen Sitz an der Unterseite ihrer nackten Schenkel. Sie schloss die Tür.


    Wolff gab Gas. Die Reifen schleuderten Schottersteine in die Luft, dann schoss der Wagen mit einem Ruck los.


    Jetzt, dachte Benedicte. Jetzt ist Schluss. Jetzt heißt es: ich oder er.
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    Nick begriff das alles nicht. Das sah Nora überhaupt nicht ähnlich. Es war absolut nicht ihr Stil, so offensiv und fordernd zu sein: Ich will, ich habe Lust, heute Abend komme ich mit dir!


    Jetzt standen sie dicht nebeneinander im Dämmerlicht vor der Tür. Es war warm, sie trugen beide nur dünne T-Shirts. Er spürte ihre Brust an seinem Unterarm. Sie atmete schnell, er konnte hören, dass sie nervös war oder vielleicht auch nur gespannt und aufgeregt.


    „Bist du wirklich sicher, dass du willst?“, flüsterte er.


    „Jetzt frag doch nicht dauernd!“


    „Du kannst dich noch umentscheiden“, sagte er, „du brauchst nicht mitzukommen.“


    „Nick!“ Sie griff nach seinem T-Shirt und zog ihn zu sich. Er spürte ihren Atem an den Lippen. „Ich habe gesagt, dass ich dabei bin. Tausend Mal.“


    „Ja, ja“, sagte er. „Ist gut.“


    Sie kicherte.


    Er konnte es kaum glauben: Die stille, vorsichtige Nora stand vor ihm und kicherte! Und dann sagte sie: „Oder traust du dich etwa nicht? Hast du Schiss?“


    „Klar hab ich Schiss!“


    „Und ich dachte schon, du wärst so cool.“ Sie küsste ihn schnell. „Ich dachte, du würdest dich alles trauen.“ Sie warf den Kopf in den Nacken.


    „Im Ernst.“ Er legte ihr vorsichtig eine Hand an die Wange. „Ich meine es ganz ehrlich. Du brauchst nicht mit. Du kannst gehen und ich erledige das hier allein.“


    „Nein!“


    „Doch, Nora. Das ist …“ Er machte eine unbeholfene Handbewegung in Richtung der Tür, „… das passt alles nicht zu dir. Ich mache solche Sachen, aber du doch nicht.“


    „Ich komme mit.“ Sie drückte sich an ihn. „Wir sind jetzt zu zweit.“


    „Aber du …“


    „Es war so besprochen“, flüsterte sie.


    „Das ist einfach bescheuert.“


    „Aber wir haben abgemacht, dass ich anstatt Trym dabei bin!“


    „Ja, ich weiß, aber …“


    „Dann hör endlich auf!“


    „Okay.“ Nick hob die Hand. „Okay.“


    Er nickte und sie fing wieder an zu kichern. Aber sie atmete schwer. Sie wünschte sich so sehr, dass es endlich losging. Wenn nicht, würde sie wie eine leblose Marionette zusammenfallen. Kraft- und haltlos.


    „Dann tun wir es.“


    „Ja!“


    Er schaute sich um. Eine große Hecke und ein Apfelbaum verbargen sie. Theoretisch konnte man sie von der Straße oberhalb sehen, aber das war sehr unwahrscheinlich.


    „Also, steigen wir ein!“


    Er beugte sich runter und hob einen Ziegelstein auf, den er mitgebracht hatte. Nora schloss automatisch die Augen, als er ihn durch die Scheibe in der Terrassentür warf.
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    Er sagte nichts. Seine Gesichtszüge waren verbissen und angespannt und er war ganz grau, wie aus Stein. Seine langen und geschmeidigen Finger trommelten rastlos auf das Lenkrad.


    Er hatte einen schicken neuen Wagen, der fast lautlos dahinglitt. Aus den Lautsprechern drang Musik. Benedicte hörte nicht genau hin, aber sie wusste, dass es Coldplay war. Irgendwann hatte er ihr mal erzählt, dass er beim Autofahren immer Coldplay laufen ließ.


    Sie sah aus dem Fenster. Sie verließen Dypdal und fuhren ein paar Kilometer Richtung Norden. Dann bogen sie von der Hauptstraße ab und kamen auf eine holprige Nebenstraße. Nach ein paar Minuten bogen sie noch einmal ab, auf einen schmalen Schotterweg.


    Sie wusste, wo sie waren.


    Was für eine Erleichterung! Er fuhr an ihren Stammplatz. Sie musste sich kurz an die Augen fassen, um sicherzugehen, dass ihr hinter der Sonnenbrille nicht die Tränen kamen.


    Vielleicht wollte er sie ja doch nicht umbringen? Vielleicht würde alles gut werden, vielleicht würde sie gewinnen! Der Plan konnte aufgehen. Inmitten ihrer Angst war sie plötzlich ganz zufrieden. Sie bekam Lust, loszuplappern und sich ein Lachen abzuringen, damit er dachte, dass alles in Ordnung war und sie keinen Verdacht geschöpft hatte.


    „Hast du ein paar Pillen dabei?“, fragte sie.


    Er antwortete nicht. Der Weg war eng und kurvig, er fluchte, als ein Ast über den Lack kratzte.


    „Hast du was dabei, oder nicht?“


    „Ja.“ Er reckte den Hals, als versuchte er, um die Kurve zu gucken. Es sah komisch aus. Benedicte lachte. „Nerv nicht“, sagte er. „Wir sind gleich da.“


    „Du hörst dich an wie mein Vater“, sagte sie.


    Dabei stimmte das nicht. Er hörte sich an wie ein normaler Vater, in einer normalen Familie, bei einem Ausflug mit den lieben Kleinen. Ruhig, wir sind gleich da.


    Aber Benedictes Vater war nie normal gewesen und würde es auch nie sein.


    „Dann benimm dich einfach nicht wie ein dummes Kind“, sagte Wolff.


    Und schließlich waren sie wirklich da. Der Wald öffnete sich und er lenkte den Wagen nach links in einen Stichweg. Von dort ging es zum Aussichtspunkt, wo man einen Blick über das gesamte Tal hatte, grün und wunderschön. Hier war ihr Stammplatz.


    Sie stiegen aus. Im Westen brannte schon der Sonnenuntergang und im Wald um sie herum summte und brummte es. Wolff nahm die Decke, die er immer im Wagen hatte. Während er die Kühltasche mit Wasser, Bier – und Pillen – holte, breitete Benedicte sie aus.


    Sie setzten sich.


    „Lange her“, sagte Benedicte.


    „Ja“, sagte er. „Es war eine Menge los, Polizei und so. Wir müssen vorsichtig sein. Und die Sache mit Nick muss warten.“


    „Na gut“, sagte sie. „Aber du hast mich doch vermisst, oder?“


    Er antwortete nicht. „Hier.“ Er schüttete ein paar Tabletten aus der kleinen weißen Plastikdose auf die Decke. „Bedien dich.“


    Benedicte lachte, streckte eine Hand aus und strich ihm über die Finger. „Du bist so lieb zu mir.“ Sie nahm sich eine Pille und eine Dose Bier. Sie hielt die Kapsel in der Hand, die weiter von ihm weg war, und hob sie an den Mund, damit es aussah, als würde sie das Ding schlucken, dann trank sie gierig ein bisschen Bier.


    Er sah ihr beim Trinken zu und lächelte. Plötzlich wirkte er viel entspannter.


    Du glaubst, ich hätte die Pille genommen, dachte Benedicte. Du glaubst, dass ich jetzt total lull und lall werde. Auf der Decke, von ihrem Körper verdeckt, öffnete sie die Faust und schob sich die Pille unter den Po, während sie so tat, als würde sie sich den Rock zurechtziehen.


    „Sie haben dich verhört“, sagte er.


    „Mm.“ Sie legte sich hin.


    „Was haben sie gefragt?“


    „Nichts.“


    „Ach komm.“ Er versuchte, nett zu lächeln, als würde er sagen: Red keinen Quatsch, mein Häschen. „Also, was wollten sie von dir wissen?“


    „Ach, nur so Kram.“ Benedicte machte eine wegwerfende Handbewegung.


    „Zum Beispiel?“


    „Dinge über Trine natürlich. Wie sie war und so.“


    „Aha. Und weiter?“


    „Was sie noch gefragt haben?“ Benedicte setzte sich auf. Sie zog ihre Jacke aus und legte sie vorsichtig in die Mitte, sodass die Tasche mit dem MP3-Player oben lag. Sie versuchte, ihre Bewegungen schwer und träge aussehen zu lassen, als ob die Pille schon wirkte.


    Er ließ sie keine Sekunde aus den Augen. „Ja“, sagte er. „Was haben sie sonst noch gefragt? Haben sie nach euren Männerbekanntschaften gefragt … oder Jungs?“


    „Nee, eigentlich nicht, nur am Rande.“


    „Wie am Rande?“


    „Sie haben nach einem Jungen gefragt, mit dem sie mal rumgeknutscht hat.“


    „Trine? Mit einem Jungen?“


    „Ja.“


    „Sonst nichts?“


    „Sie haben auch noch andere Sachen gefragt.“


    „Ging’s dabei auch um Jungs oder Männer?“


    „Irgendwie schon. Ob da jemand war.“


    „Und was hast du gesagt?“


    Seine Stimme klang wieder gestresst, sie hatte einen harten, bedrohlichen Unterton. Benedicte spürte, wie sie an den Schenkeln und den Armen eine Gänsehaut bekam. Jetzt kam es drauf an, jetzt musste sie die richtigen Worte finden.


    „Über dich, meinst du? Was ich über dich gesagt habe?“


    „Hast du was über mich gesagt?“


    „Sollte ich?“


    „Verdammt noch mal …“


    „Hätte ich von uns erzählen sollen? Dass du mir Pillen gibst und so? Dass du … auf kleine Mädchen stehst?“


    „Benedicte. Das kannst du nicht …“


    Sie lachte. „Jetzt hast du Schiss gekriegt!“


    „Hä?“


    „Hast du gedacht, ich hätte dich auffliegen lassen?“


    „Pass mal auf!“ Plötzlich war er über ihr. Er zog sie an sich, setzte sich rittlings über ihre Beine und drückte sie auf die Decke. „Damit verstehe ich keinen Spaß.“


    „Nein!“


    „Was hast du über mich gesagt?“


    „Ich … ich …“


    „Was hast du der Polizei erzählt?“


    „Nichts.“


    „Nichts? Bist du sicher? Kein Wort?“


    „Nein!“ Sie schnitt eine Grimasse. „Hör auf jetzt. Du bist mir zu schwer. Geh runter!“


    „Darüber entscheidest nicht du, mein Fräulein.“ Wolff grinste ihr ins Gesicht. „Kapierst du das? Du entscheidest gar nichts.“


    „Du warst es“, sagte Benedicte. „Du kannst es ruhig zugeben. Du hast Trine umgebracht.“


    „Ich habe Trine umgebracht?“ Sein Grinsen wurde immer breiter.


    „Du hast gesagt, dass du es tun würdest. Du hast gesagt, du holst dir eine von meinen Freundinnen. Und dann hast du es getan.“


    Er lachte höhnisch. „Das glaubst du also!“


    „Du hast Trine umgebracht.“


    „Du kannst einen echt nerven.“ Er beugte sich zur ihr runter und küsste ihren Hals. Dann ließ er seine Zunge über ihr Ohr gleiten. Benedicte wand sich, versuchte sich zu befreien, aber er lachte sie nur noch weiter aus.


    „Natürlich habe ich Trine umgebracht.“ Er riss Benedictes Arme hoch über ihren Kopf und presste sie ins Gras. Seine freie Hand glitt ihren Schenkel hinauf, unter ihren Rock.


    Sie konnte sich nicht rühren. Sie spürte, wie er nach dem Saum ihres Slips griff.


    „Und wenn du nicht tust, was ich dir sage, dann bringe ich dich auch noch um.“
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    Im Haus herrschte ein fahles Halbdunkel. Der Apfelbaum vor dem großen Wohnzimmerfenster schluckte das Abendlicht und an den anderen Fenstern waren die Vorhänge zugezogen. Nora streckte die Hand nach einer Lampe neben dem Ecksofa aus.


    „Nicht“, zischte Nick. „Kein Licht. Das ist von draußen zu sehen.“


    „Aber …“


    „Kein Licht. Und fass bloß nichts an. Steck die Hände in die Taschen.“


    Nick zeigte ihr, wie sie es machen sollte. Er hatte in irgendeinem Film gesehen, wie das ein Polizist tat, um nach einem Mord keine Spuren am Tatort zu zerstören.


    „Aber“, begann Nora, „… ich hab gar keine …“


    „Was?“ Nick sah sie an.


    Sie zuckte die Achseln, schnitt eine Grimasse und deutete auf ihren Rock. „Keine Taschen dran.“


    „Na ja.“ Nick sah sich im Wohnzimmer um. „Vergiss bitte nicht …“ Er hielt inne, blinzelte. Es war still. Irgendwo tickte eine Uhr und draußen auf der Straße fuhr ein Auto vorbei. Nick zwinkerte und konzentrierte sich. Unglaublich! Es ging alles viel leichter, als er gedacht hatte: Mitten auf dem Esszimmertisch, gut sichtbar für alle, standen zwei Laptops.


    „Du darfst nichts anfassen“, flüsterte er kaum hörbar.


    „Was hast du gesagt?“


    „Da, guck mal!“ Er ging zu den Computern. „Zwei. Er wird wohl kaum noch mehr haben.“


    „Zwei Computer?“


    „Ja.“


    Beide Laptops hingen am Netzteil. Nick zog die Stecker raus und reichte Nora die Kabel.


    „Halt das mal.“ Er klappte die Laptops zu und klemmte sie sich unter die Arme. „Wir sollten uns trotzdem noch im Rest des Hauses umschauen, falls es noch irgendwo einen Computer gibt. Sei bitte leise. Und fass nichts an. Und mach …“


    „Kein Licht an“, beendete Nora Nicks Satz.


    „Oder …“, er sah sie an. „Vielleicht bleibst du am besten hier und ich geh allein nach oben. Dann kannst du mich warnen, wenn du was Verdächtiges hörst.“


    „Ist gut“, sagte sie.


    „Okay.“


    Er stapelte die Laptops auf dem Tisch und schlich zu der off en stehenden Tür, die in den Flur führte.


    „Wie denn verdächtig?“, fragte Nora. Sie merkte, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen, obwohl ihr gar nicht kalt war.


    Ihr Kiefer zitterte so sehr, dass sie Schwierigkeiten hatte, zu sprechen.


    Nick antwortete nicht. Er verschwand aus ihrem Blickfeld, dann vernahm sie seine Schritte auf der Treppe. Nora blieb im Zwielicht zurück und hörte, wie er oben von Raum zu Raum lief.


    Gleich ist es geschafft, dachte sie. Dann können wir von hier verschwinden und müssen nie wieder ein Wort darüber verlieren. Dann können wir einfach unser Leben genießen.


    Sie hatten sich diese Sache gemeinsam ausgedacht. Eigentlich war es ihre Idee gewesen. Sie wusste noch genau, wie sie zum ersten Mal darüber gesprochen hatten, kurz nachdem Benedicte erzählt hatte, dass es ein Video gab, auf dem zu sehen war, wie Nick Synnøve Viksveen schubste. Nora hatte nicht gefragt, warum Nick ihr das verschwiegen hatte. Sie hatte sich nicht getraut, weil sie befürchtete, dass er sich dadurch von ihr in die Enge getrieben fühlte.


    Was hast du mir sonst noch vorenthalten? Hast du mich angelogen? Benutzt du mich bloß? Willst du eigentlich wirklich mit mir zusammen sein? Nein, diese Fragen konnte sie ihm nicht stellen! Stattdessen hatte sie die wahrscheinlich mutigste Entscheidung ihres Lebens getroffen und gesagt: „Ich weiß von diesem Video und ich weiß, wer es hat.“ Und jetzt stand sie in Wolfmans Haus. Sie war eingebrochen. Sie war eine Diebin und kriminell …


    Sie schrak auf, als Nick die Treppe herunterkam.


    „Nichts“, sagte er. „Nur die beiden Laptops.“ Er griff sich die Rechner und stieß Nora mit dem Ellenbogen an. „Komm, wir hauen ab.“
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    Er zerrte an ihrem Slip. Es tat weh, der Saum schnitt in die Haut. Er fluchte und riss noch einmal daran. Diesmal gab der Stoff nach und er zog die Fetzen runter. Der Slip hing an ihrem Oberschenkel fest. Er atmete schwer, sein Blick war vor Erregung verschleiert.


    Benedicte strampelte und versuchte, ihn wegzutreten, aber es war unmöglich.


    „Halt still“, sagte er. „Halt still, du machst alles nur noch schlimmer, das schwöre ich dir.“


    Da begann Benedicte zu schreien. Aber sie schrie nicht aus Angst, sondern aus purem Zorn. Sie schrie, dass ihm die Spucke ins Gesicht flog, und sie schrie mit einer solchen Kraft , dass er von ihr abließ.


    „Jetzt habe ich dich, du Sau! Jetzt bist du dran, du blödes Schwein! Ich hab dich verarscht, kapierst du das? Ich hab dich drangekriegt!“


    Wolff sah sie irritiert an. Er runzelte die Stirn, und langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, das zu sagen schien: Du bist so dämlich, Mädchen.


    „Weißt du“, sagte er. „Ich hatte eigentlich nicht vor, dich zu schlagen. Mir gefällt dein Gesicht, es wäre doch zu schade, es zu zerstören. Aber ich glaube, ich hab es mir gerade anders überlegt …“


    Die Hand, die er eben noch zwischen ihren Beinen gehabt hatte, schoss nach oben. Er hob sie über ihr Gesicht und ballte so fest die Faust, dass die Knochen weiß hervortraten.


    „Meinst du, ich hätte es nicht längst kapiert?“, zischte er. „Glaubst du, ich wüsste nicht, dass du alles aufgenommen hast, worüber wir geredet haben? Glaubst du eigentlich, ich bin dumm? Du legst die Jacke hübsch zwischen uns, schön die Tasche mit dem Player nach oben, und meinst allen Ernstes, dass ich das nicht blicke? Als würdest du mich drankriegen!“


    Sein Gesicht verzog sich und seine Faust raste auf ihre Augen, ihre Nase und ihren Mund zu und sie war wie gelähmt und dachte nur: Nein, nein. Alles ist schiefgegangen!


    Da brach ein Schatten zwischen den Bäumen hervor. Wolff rollte von ihr runter. Irgendjemand schrie, aber sie verstand nicht, was. Sie sah, wie Wolff sich ein paar Meter von ihr entfernt aufrappelte, kurz darauf aber wieder zu Boden ging. Und eine Stimme rief: „Alles in Ordnung bei dir, Benedicte?“


    Sie hob den Blick, blinzelte ein paar Mal und merkte, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen.


    „Trym“, sagte sie. Er tänzelte vor ihr hin und her, sah sie an, dann zu Wolff hinüber und wieder zu ihr.


    „Steh auf “, rief er. „Schaffst du das? Du musst aufstehen!“ Dann guckte er in eine andere Richtung und rief noch lauter: „Hast du alles drauf? Du musst diesen Idioten filmen!“ Er zeigte auf Wolff, der vor ihm kniete. „Los, halt drauf, halt drauf!“


    Das zu sagen, war vollkommen überflüssig. Fünf Meter entfernt stand Vilde mit einer Videokamera vor dem Gesicht, die auf Wolff gerichtet war.


    Trym beugte sich zu Benedicte runter und half ihr auf. „Wir haben alles aufgenommen. Super.“


    In dem Moment kam Wolff auf die Beine. Er hatte eine Verletzung am Mund. Mit dem Handrücken wischte er sich darüber und betrachtete überrascht das Blut. Dann hob er den Kopf und sah einen nach dem anderen an. Da entdeckte er in Tryms Hand eine weitere Videokamera, mit der er ihn filmte.


    Zwei Filme und eine Tonaufnahme …


    Wolff war fertig. Er hatte keine Chance, das wusste er. Er konnte vielleicht einen von ihnen überwältigen, aber was half das, wenn die anderen beiden mit einem Video und der Tonaufnahme abhauten?


    Er würde seine eigene Situation nur verschlechtern. Wenn das überhaupt möglich war …


    Doch, dachte er. Es ist möglich. Es kann sogar noch viel schlimmer werden. Ruhig jetzt. Ruhig.


    Dann sagte er laut: „Was soll das alles?“


    „Halt die Klappe!“, rief Benedicte. „Halt einfach das Maul, Arschloch.“


    „Damit“, sagte Wolff und begann, sich Gras und Dreck von der Hose zu klopfen, „damit kommt ihr nicht durch. Ihr könnt mich nicht einfach überfallen und blutig schlagen. Ihr seid Abschaum. Benedicte und ich haben uns nur ein bisschen unschuldig vergnügt. Sie hat mich ja sogar selbst dazu eingeladen und dann passiert so was. Das werde ich der Polizei erzählen.“


    „Fuck you!“, rief Benedicte. „Ich hab dich nie zu irgendwas eingeladen! Du wolltest mich vergewaltigen!“


    „Sei jetzt still!“, rief Vilde. „Lass dich von ihm nicht dazu verleiten, irgendwas Falsches zu sagen.“


    Wolff beendete seine Reinigungsprozedur. Er steckte sich das dünne hellblaue Hemd in die Hose und wirkte beeindruckend ungerührt.


    Das machte Benedicte nervös. Sie hatte sich das Ganze anders vorgestellt.


    Sie hatte gedacht, er würde vor ihr auf die Knie gehen, um Verzeihung flehen und betteln, dass sie ihn nicht anzeigten. Sie hatte gedacht, dass sie ihm eine kleben und ihn auslachen würde. Idiot!


    Stattdessen ging er steifbeinig zum Auto, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Die Decke auf der Wiese betrachtete er hingegen ausführlich. Ihm schien plötzlich etwas einzufallen und sein Gesicht verzog sich nervös.


    „Suchst du das hier?“, fragte Benedicte und hielt das Pillendöschen vorsichtig zwischen Daumen und Zeigerfinger in die Luft .


    „Voll mit deinen Fingerabdrücken“, sagte sie. „Da kannst du lange versuchen, dich rauszureden.“


    Er kniff seine Lippen zusammen und ging im Laufschritt weiter. Als er das Auto erreichte, stieg er ein und ließ den Motor aufheulen, aber die Kupplung kam zu schnell, und er würgte den Wagen ab.


    Durch die getönten Seitenscheiben konnten Benedicte erkennen, wie er vor sich hin fluchte: Verdammte Scheiße! Scheiße! Dann ließ er den Motor noch einmal an und das Auto rollte langsam über das Gras auf den Schotterweg. Als er auf die Straße ins Tal abbog, gab er Gas und verschwand.


    Trym ballte die Faust. „Yes!“


    „Diese Sau“, sagte Benedicte. „Jetzt hat er Schiss. Echt, jetzt hat er richtig Schiss!“


    Vilde nahm ihr Handy aus der Tasche und rief Nora an.


    „Es hat geklappt“, sagte sie, als Nora dranging. „Wir haben alles im Kasten, jede Menge Video- und Tonmaterial. Er ist im Arsch. Er ist gerade hier losgefahren. Seid ihr aus dem Haus raus?“


    Dann drehte sie sich um und ging ein paar Schritte zur Seite. Mit leiser Stimme, sodass Trym sie nicht hören konnte, sagte sie: „Habt ihr das Video gefunden? … Zwei Rechner … Cool. Dann ist der Film ja bestimmt da drauf … doch, natürlich kann es noch mehr Kopien davon geben, aber … das wissen wir eben nicht, Nora. Das müssen wir einfach riskieren …“


    Von der Sache mit Nick und Synnøve Viksveen und dem Erpresservideo wusste Trym nichts. Sie hatten ihm gesagt, dass Nick und Nora bei Wolff einbrechen würden, um nach Beweisen zu suchen, damit er nichts zur Seite schaffen konnte, ehe die Polizei ihn festnahm. Und irgendwie stimmte das ja auch. Sollten sie auf den Laptops irgendwas über den Mord an Trine finden, würden sie die Rechner selbstverständlich der Polizei übergeben. Aber erst, nachdem das Video mit Nick und der Viksveen gelöscht war.


    „Gut.“


    Vilde drehte sich um und ging zu den anderen. „Wir fahren jetzt zurück. Ja, klar – wir kommen direkt zu dir nach Hause. Deine Mutter kriegt alles – die Videos und den Mittschnitt. Sprichst du schon mal mit ihr? Dann weiß sie, worum es geht. Der Typ ist so was von am Arsch!“ Vilde beendete das Gespräch und sah Benedicte zufrieden an. „Mann, du warst echt gut. Ich meine, echt, das war richtig klasse!“


    „Es wäre fast schiefgegangen“, sagte Trym. „Das Ganze war saugefährlich.“


    Sie hörten ihm nicht zu. Trym war im Moment nicht wichtig. Jetzt ging es nur um sie beide.


    Benedicte begegnete Vildes Blick und zum ersten Mal seit ewig langer Zeit war zwischen ihnen echte Freundschaft . Eine Offenheit, Verletzbarkeit ohne Angst, eine Nähe.


    Fast wie früher.


    „Also, jetzt magst du mich wieder?“ Benedicte grinste.


    „Bleibt mir ja nichts anderes übrig, nachdem du dein Leben riskiert hast.“ Vilde grinste ebenfalls.


    „Mein Leben?“ Benedicte warf ihr Haar zurück und setzte theatralisch ihre Sonnenbrille auf. „Pah. Es ging ja wohl noch um viel mehr als mein Leben. Der Typ hätte mir beinahe die Nase gebrochen!“
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    Sie hatten sich schon vor ein paar Tagen wieder angenähert. Es begann an dem Abend bei Benedicte, als sie ihnen von Wolfman und seiner Drohung erzählt hatte. Falls sie ihn verriet, würde er eine ihrer Freundinnen töten …


    Nach dem Streit zwischen Benedicte und Vilde hatte Nora sich eingemischt.


    „Da ist was“, sagte sie, „was Vilde und ich … ein Geheimnis, das wir dir sagen müssen.“ Sie sah Vilde an. Vilde begriff nicht, worauf Nora hinauswollte.


    „Jetzt fang du nicht auch noch an.“


    „Was?“, fragte Benedicte.


    „Wir müssen es sagen“, meinte Nora. „Keine Geheimnisse mehr ab jetzt.“


    „Ach, Mist“, sagte Vilde, die endlich kapierte, worum es ging.


    „Was ist denn?“, fragte Benedicte.


    „Nichts“, zischte Vilde.


    „Trine und Vilde waren zusammen“, sagte Nora.


    „Nora!“ Vilde sprang auf. „Mann! Du hast versprochen, es für dich …“


    „Meinst du, ich hätte das nicht gewusst, oder was?“, fiel Benedicte ihr ins Wort.


    „Wie bitte?“ Vilde runzelte die Stirn.


    „Ich bin doch nicht blöd“, sagte Benedicte. „Und blind auch nicht.“


    „Wie denn …“, begann Nora.


    „Aber … aber …“, stammelte Vilde.


    „Ich wusste es, okay.“ Benedicte strich sich den Pony aus der Stirn. „Ich merke so was einfach.“


    „Aber …“ Vilde war ganz blass geworden. Sie setzte sich wieder. „Weiß es … sonst noch jemand?“


    „Nööö.“ Benedicte zögerte.


    „Was soll das heißen?“ Vildes Stimme überschlug sich beinahe. „Weiß es sonst noch jemand, oder nicht?“


    „Also, ich hab ja keine Ahnung, was die Leute sich denken.“ Benedicte seufzte. „Ich meine, ich wusste es ja auch nicht sicher, aber ich hab mir eben gedacht, dass da was läuft. Aber ich hab es auch gemerkt, weil ich die ganze Zeit mit euch zusammen war. Ihr hattet euch verändert. Das war ziemlich eindeutig, vor allem in den letzten Tagen … bevor … das mit Trine passiert ist. Ihr wart so gut gelaunt zusammen, und Trine ist jedes Mal knallrot geworden, wenn du sie nur angeguckt hast. Ihr habt euch berührt, andauernd irgendwie. Ich glaube nicht … also, keiner läuft rum und denkt die ganze Zeit darüber nach. Jedenfalls nicht die normalen Leute, die checken das nicht.“


    „Aber du schon“, sagte Vilde.


    „Ja. Na ja.“ Benedicte lachte gekünstelt und kippelte nervös mit dem Stuhl. Da verlor sie das Gleichgewicht. Sie ruderte mit den Armen, aber dann knallte sie krachend auf den Boden.


    Das Einzige, was Nora und Vilde von ihr sahen, waren ihre Beine, die rechts und links abgespreizt in der Luft hingen.


    „Ui“, machte Nora.


    „Also so was“, sagte Vilde. „Jetzt macht sie schon wieder die Beine breit. “


    Dann lachten sie los.


    Benedicte rollte sich auf die Knie. „Das ist überhaupt nicht komisch!“


    „Nein“, hickste Vilde. „Überhaupt nicht.“ Dann brachen sie und Nora in den nächsten Lachkrampf aus.


    „Ich hätte …“, begann Benedicte. „Ich hätte querschnittsgelähmt sein können. Ja? Ich hätte mir was brechen können!“


    „Du bist vom Stuhl gefallen!“, sagte Nora.


    „So viel zum Thema Selbstironie“, sagte Vilde.


    „Es reicht“, sagte Benedicte. „Schluss, aus, genug.“ Sie steckte sich die Zeigefinger in die Ohren, kniff die Augen zu und rief: „La, la, lala, la, la. Fertig. Weg. Weg. Weg.“


    Dann lachten sie alle drei. Denn sie erinnerten sich noch gut an das Theaterstück zu Nikolaus, damals, als sie in der dritten Klasse gewesen waren. Die Aula war voll mit Eltern gewesen. Alles war glattgegangen, niemand hatte seinen Text vergessen, aber dann war Trine an der Reihe gewesen. Sie hatte ganz vorn am Bühnenrand gestanden, umgeben von einem hellen Kreis aus Scheinwerferlicht. Sie hatte nur ein paar Sätze zu sagen, ein paar Zeilen eines Gedichts, aber als sie den Mund aufgemacht hatte, war nichts herausgekommen.


    Dann hatte sie sich die Augen zugehalten, den Kopf zwischen die Schultern gezogen und laut und deutlich gesagt: „Weg, weg, weg!“


    Und so war sie stehen geblieben, bis die Lehrerin sich auf die Bühne geschlichen, ihre Hand genommen und sie aus dem Rampenlicht geführt hatte.


    Weg.

  


  
    8


    Die Erinnerung an damals, an Trine im kalten Rampenlicht, war der Anfang gewesen. Von da an hatten sie wieder miteinander reden können und der Plan war entstanden. Die Idee, dass sie die Sache selbst in Ordnung bringen konnten.


    Was heißt konnten, sie mussten. Sie benötigten Beweise. Niemand würde ihnen glauben, wenn sie einfach so behaupteten, Wolfman hätte Trine umgebracht, denn alle anderen kannten ihn als Doktor Wolff, anerkannt und vertraut, gern gesehen … Er arbeitete ja sogar für die Polizei!


    Erst hatten sie vorgehabt, es allein durchzuziehen, nur sie drei, aber dann weihte Nora Nick ein, und er wollte wegen des Viksveen-Films mitmachen. Er wiederum hatte Trym ins Boot geholt. Je mehr sie waren, umso sicherer war das Ganze.


    Alles hing jedoch davon ab, dass Wolff zu ihrem Stammplatz oben an der Lichtung fuhr. Vilde und Trym waren rechtzeitig im Wald beim Aussichtspunkt in Deckung gegangen. Das waren vielleicht nervenaufreibende Minuten gewesen, bis endlich das Auto auftauchte!


    Wären Benedicte und Wolff nicht innerhalb einer bestimmten Zeit aufgekreuzt, hätten sie die Polizei gerufen und veranlasst, dass nach Wolffs Wagen gesucht wurde.


    Aber jetzt hatten sie alles im Kasten. Es war vorbei, überstanden und erledigt. Wolfman war in die Falle gegangen. Ein merkwürdiges Gefühl war das: Irgendwas zwischen jubelnder Erleichterung und schleichender Enttäuschung darüber, dass es vorbei war.


    Der Rest des Abends verlief für Benedicte wie im Nebel. Alles war so hektisch und ging ganz schnell. Sie bekam unendlich viele Fragen gestellt. Erst von Noras Mutter, dann von einem älteren Polizisten, der offenbar die Ermittlungen leitete – aber das spielte alles keine Rolle mehr. Benedicte ließ sich einfach mitziehen. Sie hatte ihren Anteil geleistet. Und sie hatte ihre Sache gut gemacht. Nein, nicht nur gut. Sie hatte es perfekt gemacht. Die Polizei bekam den Mörder auf dem Silbertablett serviert, weil sie so klug und mutig gewesen war.


    Sie sahen ihn, als sie vom Polizeirevier aufbrachen. Vilde, Benedicte und Trym verließen das Gebäude zusammen mit Noras Mutter, die sie nach Hause bringen wollte, als ein Streifenwagen vorfuhr und Doktor Wolff in Handschellen aus dem Auto gezerrt wurde.


    Er sagte nichts. Sein Gesicht war grau und erschöpft. Er sah zehn Jahre älter aus als noch am Nachmittag.


    Doch Benedicte beschlich das seltsame Gefühl, dass irgendwas nicht stimmte, dass da etwas war, das sie nicht verstand. Sie versuchte, das Gefühl abzuschütteln, aber es hatte sich festgesetzt und hing an ihr.


    Wovor habe ich Angst?, dachte sie, als sie mit Vilde, Trym und Noras Mutter ins Auto stieg. Alles hat doch perfekt geklappt!
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    Zwei Stunden später. Es war dunkel geworden und in der Luft lag leichter Nieselregen. Charlene sah aus dem Fenster und dachte, wie seltsam es war, dass die Tage so warm und schön, die Nächte aber kühl und fremd waren.


    Sie mochte den Herbst nicht. Sie hatte immer das Gefühl, dass die norwegische Landschaft etwas Unpersönliches, Ödes und Unangenehmes bekam, wenn die Sonne verschwand und die Welt blaugrau und die Luft kalt wurde. Sie musste an einen Krankenhausflur denken, an Ewigkeiten, die angefüllt waren von Nichts, während man vergeblich darauf wartete, dass etwas passierte.


    Was war das?


    Sie richtete sich auf. Sie hatte ein Geräusch gehört, gleich vor der Tür. Oder doch nicht? Sie lauschte. Hatte sie sich verhört? Nein, da war es wieder. Eine Art Kratzen, ein Schaben auf Holz.


    Dann klopfte es. Zwei Mal, laut und nachdrücklich. Als ob jemand mit der Hand gegen die Tür schlug.


    Charlene zögerte. Plötzlich wusste sie, dass dort draußen auf der anderen Seite der Tür etwas geschehen würde – oder vielleicht war es auch schon passiert.


    Trotzdem ging sie langsam zur Tür, drückte die Klinke runter und öffnete. Sie hielt die Luft an. Die Scharniere gaben einen klagenden Laut von sich.


    Dort draußen stand ein Schatten. Ein Mensch. Leichenblass und die Arme vor sich ausgestreckt.


    „Hilf mir!“


    „Sweet Jesus!“ Charlene trat in der Tür zur Seite.


    Es war Vilde. Blutüberströmt.

  


  
    Dienstag/Nick


    When I was younger

    So much younger than today


    Help! The Beatles
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    Da ist so ein komischer Schatten.


    Nicholas sitzt am Küchentisch und sieht hinüber zur Wohnzimmertür. Ein langer grauer Schatten gleitet vorüber. Er kann nicht erkennen, wo er anfängt oder aufhört.


    Der Schatten bewegt sich, dreht sich ein kleines bisschen, aber er verschwindet nicht, sondern bleibt, wo er ist. Er ist einfach da und bewegt sich.


    Und dann ist da auch noch ein Geräusch. Er kann es nicht zuordnen. Das ist sonst anders. Normalerweise ist da viel Lärm und Geschrei.


    Jetzt ist es still, ganz still. Bis auf dieses leise, schleichende Schaben, das noch nie zuvor dagewesen ist. Nnnn … nnnn …


    Er bekommt Angst. Er öffnet den Mund, um zu schreien, aber dann fällt ihm ein, dass Katie gar nicht da ist. Sie hatte Bescheid gesagt, dass sie eine Weile weg sein würde. Es ist also Quatsch, nach ihr – oder der Mutter, zu rufen. Es ist schon lange sinnlos, nach der Mutter zu rufen.


    Vor ihm auf dem Tisch liegen einige Fußballbilder. Er hält das Sammelalbum in der Hand. Gerade hatte er es aufgeschlagen, um die neuen Karten einzusortieren. Eine der neuen Karten hat einen silberfarbenen Rand.


    Glitzerkarten. Auf die ist er besonders scharf. Und auch die Bilder von der roten Mannschaft. Katie hat gesagt, die ist gut. Liverpool heißt sie.


    Der Vater hält zu einer Mannschaft mit blauen Trikots, darum ist er für die Roten. Aber das darf er nicht laut sagen.


    Katie kauft ihm die Karten. Aber nicht so oft . Die sind teuer, sagt sie und wird manchmal richtig sauer, wenn er um neue bettelt. Glaubst du vielleicht, ich hätte zu viel Geld?


    Und er begreift das nicht ganz, sie ist doch groß und alle Großen haben Geld, oder? Aber er weiß genau, wann es besser ist, den Mund zu halten, und oft, ziemlich oft, bringt sie ihm dann ein paar Tage später ein oder zwei Päckchen mit. Hier, sagt sie. Aber jetzt ist erst mal Schluss. Und du zeigst sie niemandem, verstanden? Du darfst niemandem erzählen, dass du neue Karten bekommen hast.


    Er versteht nicht, was an neuen Karten so schlimm sein soll, aber er hört auf sie, vielleicht schenkt sie ihm dann später noch mehr Karten. Darum ist sein erster Gedanke, als er den Schatten sieht und das komische Geräusch hört, dass irgendjemand gekommen ist und seine Karten entdeckt hat. Aber er verwirft den Gedanken wieder.


    Nee, denkt er. Niemand außer ihm weiß so viel über Fußballkarten. Niemand wird auf einen Blick feststellen können, welche Karten neu sind. Er muss keine Angst haben, dass es rauskommt, er hat ja die Verpackung weggeworfen. Die Verpackung ist das Verräterische. Wenn die jemand sieht, ist klar, dass die Karten neu sind. Dann kriegt er Ärger. Aber die Verpackung liegt draußen im Mülleimer, ganz unten. Er muss keine Angst haben.


    Hat er aber. Denn der Schatten sieht so seltsam aus und das Geräusch sollte da auch nicht sein. Es ist neu, er hat es noch nie gehört.


    Er fängt an, die Karten ins Album zu stecken. Er beeilt sich und achtet nicht darauf, ob sie in der richtigen Plastikhülle landen. Sie müssen einfach nur ins Album, damit sie in Sicherheit sind.


    Als er fertig ist, rutscht er vorsichtig vom Küchenstuhl. Seine Zehen berühren den Boden, und mit dem einen Arm presst er das Album an die Brust, während er mit dem anderen am Tisch Halt sucht. Dann schleicht er zur Tür – ein Schritt, zwei Schritte, drei – und hält inne. Er kauert sich vor den Türspalt, bereit, jeden Moment loszulaufen. Es fühlt sich gefährlich an. So gefährlich!


    Der Schatten ist immer noch da. Grau und lang und merkwürdig. Aber jetzt bewegt er sich ein bisschen weniger, findet er. Und der Laut kommt auch nicht mehr so oft wie vorhin. Die Abstände werden größer. Nn … Nn …


    Das Geräusch hat sich verändert. Er hat ja schon viel Seltsames erlebt, aber es ist einfach unheimlich, hier zu stehen und nicht zu wissen, was das ist …


    Und am schlimmsten ist: Er muss da rein – durchs Wohnzimmer, vorbei am Schatten und dem komischen Geräusch, um zu seinem Zimmer kommen, das er mit seiner großen Schwester Katie teilt.


    Er hat keine Wahl. Es gibt nur einen Weg in die Sicherheit – und der führt durchs Wohnzimmer.
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    „Es ist …“, der Ermittlungsleiter sah auf die Wanduhr, „… elf Uhr dreißig. Die Vernehmung wird nach der Mittagspause fortgeführt.“


    Es war eine alte Angewohnheit, die noch aus der Zeit stammte, als ihnen nur ein alter Kassettenrecorder zur Verfügung stand und man auf die Play- und Record-Tasten drücken musste, um die Aufnahme zu starten.


    Seine Angaben waren überflüssig. Die Kamera an der Wand hinter ihm hatte eine integrierte Uhr, die auf die Sekunde genau ging. Bei der Aufnahme der Vernehmung lief unten in der rechten Ecke eine digitale Zeitanzeige mit.


    Der Ermittlungsleiter wollte gerade die Anwesenden aufzählen – er, Kruse und der Verdächtige Wolff – ebenfalls eine alte Angewohnheit, bremste sich aber. Das würde hinterher albern wirken. Außerdem hatte er das schon am Morgen getan. Jeder Idiot konnte erkennen, dass dort immer noch dieselben müden Gestalten saßen.


    Er räusperte sich. „Ja, ja“, sagte er. „Doktor Wolff , Doktor Wolff …“ Und dann schwieg er, während er den Verdächtigen musterte.


    Wolff hatte rote Augen, wahrscheinlich hatte er in der Nacht nicht besonders viel geschlafen. Sein Gesicht wirkte blass und eingefallen. Sein Ausdruck war verzweifelt und verschlossen – ein Mann auf der Treppe zum Schafott, ein Mann, der aufgegeben hatte.


    Und trotzdem redete er nicht.


    Er sagte nur diesen einen Satz, den er schon so oft wiederholt hatte. Seltsam.


    Der Ermittlungsleiter ließ die Stille andauern, aber Wolff räusperte sich nicht und gab auch kein Ja von sich, wie die meisten es in so einer Situation taten. Er saß bewegungslos da, die Hände vor sich auf die Tischplatte gelegt, und starrte die graue Wand hinter den Kripoleuten an.


    „Doktor Wolff “, sagte der Ermittlungsleiter wieder.


    Immer noch keine Reaktion.


    „Können Sie uns sagen, was passiert ist?“


    Der Ermittlungsleiter nahm einen Schluck aus seinem Kaffeebecher. „Am See. Was ist da eigentlich passiert?“


    Nichts. Wolff starrte an die Wand, ohne mit der Wimper zu zucken.


    „War es vielleicht ein Unfall? Sie gehen ja mit Ihren Pillen ziemlich locker um – wenn man bedenkt, dass Sie Arzt sind. Hat Trine möglicherweise ein paar zu viel genommen und ist in Ohnmacht gefallen? Sind Sie in Panik geraten? Dachten Sie vielleicht, sie wäre tot?“


    Der Ermittlungsleiter nippte wieder an seinem Kaffee und schob den Stuhl zurück, dann schlug er die Beine übereinander. Er schien alle Zeit der Welt zu haben.


    Kruse war unruhig. Er hantierte mit seinem Notizblock herum. Die Stille war ihm unangenehm.


    Endlich bewegte sich Wolff. Er zwinkerte ein paar Mal, schüttelte beinahe unmerklich den Kopf und sah den Ermittlungsleiter an.


    „Ich habe gesagt, was ich zu sagen habe.“ Seine Stimme war rau. Mitten im Satz musste er husten.


    „Ja, ja.“ Der Ermittlungsleiter lächelte. „Das weiß ich. Aber es wäre schön, wenn Sie mir helfen könnten, ein paar Einzelheiten zu verstehen. Da gibt es doch das ein oder andere, was ich … sagen wir … ungewöhnlich finde. Sollen wir uns darauf einigen, dass Sie mir mit den Details helfen?“


    Wolff schüttelte den Kopf.


    Der Ermittlungsleiter fuhr unbeirrt fort: „Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie das Ganze geplant haben. Dass Sie vorhatten, Trine zu ermorden. Das passt nicht zu Ihnen. Ein Mann wie Sie, Arzt und alles. Wenn Sie Trine wirklich hätten umbringen wollen, hätten Sie ihr einfach eine Überdosis verabreichen können. Schlicht und ergreifend. Simpel und sauber. Dass sie nackt und in Plastikfolie eingewickelt im See treibt, wo sie dann langsam erstickt … Das wäre für Sie ein völlig überflüssiges Risiko gewesen. Ein absurder Plan. Jemand hätte Sie beobachten können. Ein Spaziergänger. Schwupps, und schon hätte ein Zeuge Ihren Plan zunichte gemacht. Nein …“


    Der Ermittlungsleiter lächelte und trank Kaffee. „Ich wette mit Ihnen, ja, ich bin sicher, dass es sich so abgespielt hat. Sie wollten sie nicht töten. Es war nicht geplant. Es war ein Unfall. Vielleicht wollten Sie das Mädchen einfach nur ein bisschen anfixen. So, wie Sie es schon mit ihrer Freundin Benedicte getan hatten. Sie verabreichten ihr ein paar Pillen, aber dann reagierte sie plötzlich viel stärker, als Sie erwarteten. Ihr gingen die Lichter aus. Peng.“


    Der Ermittlungsleiter klatschte in die Hände, sodass Kruse zusammenzuckte.


    „Und sie war fertig. Total weggetreten. Sie haben sie nicht wieder wach gekriegt. Sicher hatten Sie selbst auch ein bisschen was eingeworfen. Sie waren high und standen unter Stress. Sie haben versucht, ihren Puls zu fühlen, aber da war nichts, und schon sind Sie richtig in Panik geraten. Ein Arzt sollte den Unterschied zwischen tot und lebendig eigentlich erkennen, Sie hatten wahrscheinlich eine Menge Zeug intus und dann sind Sie ausgerastet. Sie dachten, Trine wäre tot, und wollten die Leiche loswerden. Sie hätten sie auch einfach liegen lassen können, aber Sie wollten sie wegschaffen, damit sie nicht so schnell entdeckt würde. Aber wo ist das alles passiert? In der Nähe des Sees? Mussten Sie das Mädchen weit tragen? Haben Sie sie im Auto transportiert? Hatten Sie die Plane dabei? Wir haben keine Fasern in Ihrem Wagen gefunden. Kommen Sie! Geben Sie mir die Details, Wolff .“


    „Nein.“ Seine Stimme war überraschend kräftig. „Ich habe alles gesagt.“


    „Verdammt, Mann. Es spielt doch keine Rolle mehr.“ Der Ermittlungsleiter zeigte auf seinen Kaffeebecher. „Sie kommen aus der Nummer nicht mehr raus. Das wissen Sie genauso gut wie ich. Spucken Sie es doch einfach aus.“


    „Ich habe Nein gesagt.“


    „Sie wollen nicht darüber reden.“ Der Ermittlungsleiter schüttelte den Kopf und lächelte leicht. Es sah aus, als hätte er Spaß an der Sache. „Vor den Mädchen brüsten Sie sich damit, aber mir wollen Sie nichts erzählen. Mann oder Maus, Wolff ?“


    „Wie bitte?“


    „Mann oder Maus?“


    „Was soll das heißen?“


    „Sind Sie ein Mann oder eine Maus?“


    „Ich habe keine Lust …“


    „Mir kommen Sie wie eine Maus vor. Ein kleines, ängstliches Mäuschen. Gibt vor den Mädchen an, aber wenn es ernst wird, zieht es den Schwanz ein.“


    „Ich habe gesagt …“


    „Nein, das haben Sie nicht. Sie haben nicht das Geringste gesagt. Sie haben einfach nur einen Satz wiederholt.“


    „Und wenn schon? Ich habe das Wichtigste gesagt, das, was alle wissen wollten.“


    „Wäre es für Sie vielleicht einfacher, wenn ein Anwalt zugegen wäre?“


    „Nein! Ich brauche keinen Anwalt. Ich will keinen Anwalt.“


    „Früher oder später kriegen Sie ohnehin einen Anwalt, ob Sie das wollen oder nicht.“


    „Ich will es einfach nur hinter mich bringen.“


    „Ja“, sagte der Ermittlungsleiter und zielte mit der Tasse auf Wolff. „Sie wollen es hinter sich bringen. Sehr amüsant. Ich frage mich nur, warum wollen Sie es so dringend hinter sich bringen?“


    „Warum?“ Wolff schüttelte den Kopf. „Herr im Himmel, Sie fragen warum? Ich werde wegen Mordes verdächtigt. Ich habe alles verloren. Verstehen Sie? Alles. Und Sie fragen, warum ich es hinter mich bringen will?“


    „Ja, genau das tue ich.“ Der Ermittlungsleiter lächelte. „Vielleicht bin ich alt und ein bisschen schwer von Begriff, aber das hier geht mir ehrlich gesagt alles ein bisschen zu schnell.“


    „Ein bisschen zu schnell?“ Wolff starrte mit geröteten Augen über den Tisch. Er wirkte noch immer apathisch, aber langsam bahnte sich eine schwere, hoffnungslose Wut ihren Weg durch die Fassade.


    „Verdammt!“ Er hob die Arme. „Sie fragen und fragen. Was soll denn das? Ich habe doch gesagt, dass ich es war. Ich habe sie umgebracht.“


    Er schlug auf den Tisch. „Hören Sie? Ich habe sie umgebracht. Das habe ich schon hundert Mal gesagt. Ich meine, ehrlich, was soll ich sonst noch sagen? Was wollt ihr denn noch von mir?“
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    Er weinte. Er bemerkte es erst, als er nichts mehr sah. Seine Augen waren voller Tränen und die Welt verschwand hinter einem Schleier. Er blinzelte und wischte sich mit dem Rücken des rechten Zeigefingers über die Augen. Seine Wangen waren nass. Auch dort wischte er die Tränen weg.


    Wow. Das war heftig. Er hustete, um den Hals frei zu kriegen. Plötzlich erschien ihm der kleine Laden heiß und stickig. Das T-Shirt klebte an seinem Rücken. Mit der freien Hand fasste er nach dem Aufschlag seines grauen verschlissenen Jacketts und fächelte sich Luft zu.


    Da kam Leben in den dicken Mann hinter dem Tresen. Bestimmt versuchten die Leute häufig, Sachen unter der Jacke zu verstecken. Er schaute von seiner Zeitung auf, die vor ihm auf dem Tresen ausgebreitet lag.


    „Kann ich dir irgendwie helfen?“


    „Nein, nein“, sagte Nick. „Ich guck mich nur mal um.“


    „Die Preise stehen drauf “, sagte der Mann. „In Büchern und Zeitschriften mit Bleistift auf der ersten Seite.“


    „Okay“, sagte Nick. „Danke.“


    Seine Hand hing kraft los herunter.


    „Was hast du denn da?“, fragte der Mann.


    „Karten.“ Nick hob die Hand. Seine Finger waren taub, und er hatte Angst, dass ihm die Karten runterfallen würden. Es waren mindestens fünfunddreißig oder vierzig. „So alte Sammelkarten.“


    „Ah.“ Der Mann schien enttäuscht, dass Nick weder ein Dieb war noch etwas Teures kaufen wollte, sondern bloß alte Fußballkarten anguckte. „Für zwanzig kannst du sie haben.“


    Nick antwortete nicht.


    Der Mann wandte sich wieder seiner Zeitung zu.


    Nick betrachtete die Karten und blätterte sie mit dem Daumen durch. Es waren genau die gleichen Karten, die er früher gesammelt hatte. Ein paar Glitzerkarten waren auch dabei, sie hatten einen silbern schimmernden Rand. Die Karten waren in gutem Zustand. Ihr Besitzer hatte sie anständig behandelt. Sie waren fast wie neu. Vielleicht hatten sie in einem Sammelalbum gesteckt.


    Nnnn … nnnn.


    Irgendwo in seinem Inneren entstand der Laut. Dann erreichte er den Kopf, verdrängte alles andere und begann zu rotieren. Nick schloss die Augen, plötzlich bekam er kaum noch Luft .


    Nicht dran denken. Lass es nicht an dich ran. Leg die Karten weg und geh!


    Aber er konnte sich nicht rühren. Ihm war schwindelig. Er musste sich am Regal neben ihm festhalten. Er schwankte und ein paar alte Comic-Hefte flatterten zu Boden. Der Mann hinter dem Tresen starrte ihn wieder an.


    „Ist irgendwas? Bist du krank?“


    „Nein, nein.“


    Nick erkannte seine eigene Stimme nicht wieder, so rau war sie.


    Nnnn … nnnn …


    Es rotierte und rotierte in ihm.


    Auf einem altmodischen Plattenspieler links vom Tresen hatte der Mann Musik aufgelegt. Echtes Vinyl. Ein Beatles-Klassiker, und John Lennons klare, kräftige Stimme sang: And now my life has changed in oh so many ways …


    Nick lachte kurz auf. Es war ein überraschtes und resigniertes Lachen, während hinter seinen Augenlidern die Tränen brannten. Es war so lange her. So verdammt lange her! Und trotzdem tat es immer noch weh.


    „Du bist doch wohl nicht stoned? Dann will ich dich nicht hier drin haben!“


    „Nein“, flüsterte Nick. „Mir ist nur ein bisschen … heiß.“


    „Vielleicht gehst du besser raus. Wenn du nichts kaufen willst.“


    „Ja.“


    „Willst du die Karten haben?“


    „Nein.“


    „Aha, nicht.“ Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, streng auszusehen. Sein Hängebauch sprengte fast das Hemd. „Dann gehst du besser.“


    „Ja“, flüsterte Nick.


    Aber er blieb stehen, er zitterte und merkte, wie ihm der Schweiß die Brust hinunterlief. In ihm und um ihn herum löste sich die Welt auf, und er traute sich nicht, auch nur einen Schritt zu machen, denn er wusste, er würde fallen. Und er sah wieder den Schatten vor sich, erschreckend deutlich, nach all den Jahren.


    Und die ganze Zeit dröhnte es in seinem Kopf.


    Nnnn … nnnn ….
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    Er legt das Album auf den Küchenboden. Es soll in Sicherheit sein, falls irgendwas Schlimmes passiert. Dann steckt er den Kopf durch die Türöffnung und zieht ihn sofort wieder zurück.


    Außer dem Holz des Türrahmens hat er nichts sehen können. Also muss er es noch mal wagen, vielleicht kann er erkennen, ob sich auf dem Fliesenboden etwas verbirgt.


    Aber was, wenn dieses Etwas ihn ebenfalls entdeckt? Er schaut an sich runter. Seine Fäuste sind geballt, er hat Bauchschmerzen und alle Muskeln tun ihm weh. Seine Zehen wackeln in den Schuhen auf und ab, als trommelten sie auf den Boden.


    Es gibt keine Monster, denkt er. Das weiß er ganz genau. Es gibt seltsame Geräusche und böse Menschen, aber Monster gibt es nicht.


    Gibt es nicht! Gibt es nicht!


    Trotzdem ist er überzeugt, dass im Wohnzimmer irgendwas ist. Etwas Großes und Schlimmes und sehr, sehr Schreckliches. Vielleicht ist es kein Monster, aber doch etwas, vor dem er sich fürchten sollte. Er kann es fühlen. Hier stimmt etwas nicht, alles ist irgendwie anders. Nicht nur dieses Geräusch. Abgesehen von dem seltsamen Knirschen ist es so unglaublich still, dass es einem wie Druck auf den Ohren vorkommt.


    Und so ist es sonst nie.


    Nn … nn …


    Ganz leise jetzt. Kaum zu hören. Und der Schatten auf dem Boden ist einfach nur noch schwarz. Bewegungslos.


    Sei mutig, denkt er. Sei wie Katie, tu, was sie getan hätte.


    Er steckt noch einmal den Kopf durch die Tür, langsamer diesmal, bis er gerade einen Blick ins Wohnzimmer werfen kann, dann zuckt er zurück.


    Was war das? Er ist sich nicht sicher.


    Es war dunkel, vielleicht. Nicht der Schatten, sondern das, was den Schatten wirft. Es war finster und sehr groß.


    Er wagt einen weiteren Blick. Ist schon mutiger geworden und hält den Kopf so lange ruhig, dass er ein paar Sekunden gucken kann, ehe er ihn wieder zurückzieht.


    Hinter dem großen Dunklen ist das Wohnzimmerfenster. Die Sonne dringt durch die dünnen Vorhänge, hier und da fällt sie durch einen offenen Spalt. Staub tanzt in der Luft. Die Sonnenstrahlen verleihen dem großen Dunklen einen goldenen Umriss, fast als glühte es rundherum. Dadurch wird es im Inneren noch schwärzer.


    Er kann nicht erkennen, was es eigentlich ist. Aber er hat das Gefühl, dass er es anfassen könnte, dass er es berühren könnte, als wäre es real, wie ein echter Mensch oder ein Tier.


    Noch ein viertes Mal wagt er sich vor. Er blinzelt ins Gegenlicht. Es ist vollkommen still. Das seltsame Geräusch ist weg, der Schatten bewegt sich nicht mehr.


    Vorsichtig macht er einen Schritt nach vorn und bleibt im Türrahmen stehen. Nichts passiert. Es ist immer noch ruhig. Er macht noch einen Schritt ins Wohnzimmer. Die Neugier treibt ihn voran.


    Zwei oder drei Schritte später weiß er, dass ihn nichts mehr aufhalten kann. Er hat keine Angst.


    Seine Füße bewegen sich von ganz allein. Er hält den Blick gesenkt und er weiß: Wenn er jetzt die Hand ausstreckt, kann er das Ding anfassen.


    Langsam schaut er auf. Es ist aus Stoff. Das ist sein erster Gedanke. Es ist Stoff, man kann es anfassen und die Oberfläche befühlen. Er streckt die Hand aus. Vielleicht wird es ja besser, wenn er es berührt, wenn er spürt, dass es irgendwas ganz Normales ist. Einfach Stoff.


    Von Weitem hört er ein Geräusch. Die Haustür geht auf und wieder zu. Er weiß, dass Katie nach Hause gekommen ist, aber er sagt nichts. Er ruft nicht nach ihr, er dreht sich nicht um und rennt zu ihr. Er kann nicht.


    Er ist wie gebannt von diesem Ding. Tief im Inneren weiß er, was es ist. Er weiß es schon eine Weile, aber er begreift nicht, was es zu bedeuten hat.


    Er runzelt die Stirn, presst die Lippen aufeinander und streckt sich noch ein bisschen weiter, die letzten Zentimeter.


    „Nicholas.“


    Er spürt den Stoff unter den Fingerspitzen. Und genau in diesem Moment nimmt er auch den gewohnten Geruch wahr. Als hätte der nur darauf gewartet, dass seine Finger ihn befreien. Der Geruch hat auf ihn gewartet – im Hinterhalt gelegen – und jetzt umgibt er ihn. Er hüllt ihn ein und irgendwo in seinem Körper fühlt er einen schrecklichen Druck.


    Groß und schmerzvoll und gleich wird er ihn überwältigen und wie eine Coladose zerdrücken. Crash!


    „Nicholas. Nicht!“


    Er hört die Panik in ihrer Stimme und bekommt Angst.


    Er schubst das Ding weg. Er schubst, so fest er kann, und schreit dabei: „Geh weg!“


    Und das Ding bewegt sich, erwacht zum Leben und schwingt schwer vor ihm hin und her und es macht: Nnnn … nnnn …


    Ihre Arme umfangen ihn. Sie ist viel größer als er und sie drückt sein Gesicht an ihren Bauch. Nicholas, guck nicht hin, Nicholas. Aber natürlich guckt er hin, erst recht, wenn sie es verbietet.


    Er macht sich los, und erst in diesem Augenblick ist sein Gehirn bereit, die Puzzleteile zusammenzusetzen und die Wahrheit zu erkennen.


    Das stumpfe Knirschen kommt von einem dicken Seil, das am Dachbalken hängt. Und der Schatten – der sich so seltsam bewegt und langsam gedreht hat – stammt von einem Menschen. Dort hängt ein Mensch mit einem Seil um den Hals.


    Katie flüstert: „Scheiße. Verdammte Scheiße. Hoffentlich landet er in der Hölle.“


    Sie zieht Nicholas an sich und diesmal wehrt er sich nicht. Jetzt ist es schön, dass sie ihn festhält. Ihr Geruch vertreibt den anderen, stechenden, der in seiner Nase brennt. Sie darf mich nie, niemals verlassen, denkt er.


    Nicholas ist vier Jahre alt. Seine Schwester, Katie, ist zehn.


    Vor ihnen hängt ihr Vater.
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    „Ich weigere mich“, sagte Wolff. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme.


    „Sie weigern sich?“ Der Ermittlungsleiter seufzte. „Wogegen denn? Haben Sie es sich anders überlegt? Waren Sie es doch nicht?“


    „Nein. Ja. Doch. Scheiße. Das meine ich nicht.“


    „Sie sagten …“


    „Hören Sie auf, mir das Wort im Mund umzudrehen.“


    „Ich habe Ihnen nicht das Wort im Mund …“


    „Ich weigere mich, noch irgendetwas zu sagen. Das meine ich. Ich verweigere die Aussage.“


    „Aha.“


    „Ja.“


    „Sie verweigern die Aussage? Haben Sie keine Lust mehr?“


    „Ja. Ich verweigere die Aussage.“


    Der Ermittlungsleiter gähnte demonstrativ. „So gesehen.“


    „Ich habe das Recht dazu. Oder nicht?“, sagte Wolff.


    Er sah den Ermittlungsleiter an, der seinen Blick desinteressiert erwiderte. Er sagte nichts. Wolff schaute zu Kruse hinüber, der als stummer Beobachter mit dem Block auf den Knien und dem Stift in der Hand ein Stück weiter hinten saß.


    Der Ermittlungsleiter trank einen Schluck Kaffee und schmatzte leise.


    Wolff wurde unsicher. „Ich kann doch die Aussage verweigern! Ich habe Rechte.“


    „Selbstverständlich.“ Der Ermittlungsleiter stellte die Tasse auf dem Tisch ab. „Sie haben unendlich viele Rechte.“


    „Dann mache ich hiermit davon Gebrauch. Ich verweigere die Aussage.“


    „Soso. Na schön.“


    „Schön?“ Wolff stand der Mund offen.


    „Ja, es ist ohnehin egal“, sagte der Ermittlungsleiter. „Es spielt keine Rolle, ob Sie noch was aussagen.“ Er lachte kurz auf. „Du lieber Himmel, Sie lügen ja sowieso.“


    „Ich lüge nicht!“


    „Doktor Wolff, Doktor Wolff.“ Der Ermittlungsleiter schüttelte lächelnd den Kopf. „Jetzt wird es langsam kindisch. Wir verlieren an Niveau.“


    „Nein. Ich will …“


    „Ich mache diesen Job seit dreißig Jahren. Verstehen Sie? Seit dreißig Jahren sitze ich Leuten wie Ihnen gegenüber. Und wie ich bereits sagte: Ihr lügt alle.“


    Wolff öffnete den Mund und wollte wieder protestieren, aber der Ermittlungsleiter stoppte ihn mit erhobener Hand: „Ich weiß, warum Sie mir nicht erzählen wollen, was da am See passiert ist. Ich weiß, warum Sie keine Details preisgeben wollen. Glauben Sie, ich hätte in den dreißig Jahren nichts gelernt? Ich sage Ihnen: Sie bewegen sich auf dünnem Eis, und mit jeder Sekunde, die Sie weiter dieses Spiel spielen, wird es dünner. Ich weiß, dass Sie lügen. Und ich weiß, dass Sie nicht den Mumm haben, uns auch nur einen winzigen Anhaltspunkt zu liefern, weil Sie dann dran sind. Weil wir dann Ihre ganzen Lügen eine nach der anderen auseinandernehmen werden.“


    Der Ermittlungsleiter lehnte sich zufrieden auf seinem Stuhl zurück. Ich weiß genau, wie ich dich kriege, du Blödmann. „So sieht’s aus.“ Er grinste schadenfroh.


    Es wurde still. Der Ermittlungsleiter trank Kaffee, Kruse räusperte sich und hielt den Blick gesenkt. Er kapierte nicht ganz, was hier ablief, und wollte auf keinen Fall riskieren, dass irgendjemand das bemerkte.


    „Egal, was ich sage“, begann Wolff langsam. Er atmete schwer aus und beugte sich vor, die Ellenbogen auf den Tisch gestützt, den Kopf in den Händen. „Ich meine, was soll ich tun? Ich habe zugegeben, dass ich sie umgebracht habe, aber egal, was ich sage, Sie sind ja doch nicht zufrieden.“


    „Details.“


    „Welche Details.“


    „Irgendwelche. Sie haben mir nicht eine einzige Einzelheit erzählt. Sie haben nichts erklärt. Machen Sie schon. Gehen Sie ins Detail, damit ich Ihnen glauben kann.“


    „Ich will nicht …“


    „Bis Sie das tun, sind Sie nur ein weiterer Lügner.“


    „Sie können mich mal.“


    „Einer von Tausenden, Wolff. Sie sind einer von Tausenden.“


    „Verdammt. Leckt mich doch alle.“


    „Tja.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ihr Problem.“


    „Mein Problem?!“ Wolff raufte sich die Haare und schrie: „Das soll mein Problem sein? Ich hab kein Problem!“


    „Ha!“ Der Ermittlungsleiter ließ die Handfläche auf die Tischplatte knallen. „Der war gut! Der war echt neu! Sie sitzen im Verhör und haben einen Mord gestanden und erzählen mir, Sie hätten kein Problem! Alle Achtung. Erlauben Sie, dass ich das in meine Memoiren aufnehme?“


    „Das ist nicht mein Problem. Das ist alles, was ich sage. Das ist nicht mein Problem.“


    „Dass Sie lügen?“


    „Ich habe Ihnen alles gesagt, was Sie wissen müssen.“


    „Nicht Sie bestimmen, was wir wissen müssen, Wolff. Ich sage Ihnen, dass wir Einzelheiten brauchen, und Sie spucken sie verdammt noch mal aus, wenn Sie wollen, dass ich Ihnen glaube.“


    „Ich will nicht über den Mord sprechen!“


    „Na gut. Dann sprechen wir eben über was anderes.“ Der Ermittlungsleiter griff nach der Kaffeekanne, die auf dem Boden neben einem Tischbein stand. Er hielt sie hoch. Wolff schüttelte den Kopf. Der Ermittlungsleiter füllte seine eigene Tasse und stellte die Kanne wieder auf den Boden.


    „Wir könnten zum Beispiel über Ihren Rechner reden. Über die Fotos von Trine …“
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    Nick verließ den Secondhandladen. Erst draußen auf dem Bürgersteig bemerkte er, dass er die Fußballkarten noch in der Hand hielt. In der anderen hatte er seinen Geldbeutel. Er hatte die Karten gekauft.


    Mist, dachte er wenig überzeugt. Denn schließlich erinnerten ihn die Karten nicht nur an seinen Vater, sie erinnerten ihn auch an seine Schwester.


    Katie. Große, mutige, liebe Katie.


    Er hatte so wenig von ihr – nur ein paar alte Fotos und ein, zwei, drei Bücher, die sie gern gelesen hatte. Sie hatten ihn damals einfach mitgenommen. Alles war so schnell gegangen. Nach dem Mord waren alle mit vielen anderen Dingen beschäftigt gewesen. Der arme Junge musste beschützt werden.


    Der arme Junge, der unter seiner Matratze die Mordwaff e versteckt hielt, wo sie niemand fand …


    Nick sah auf die Uhr. Die große Pause dauerte noch fünf Minuten. Unten an der Straße winkte jemand. Nora, Vilde und Benedicte kamen aus dem Klamottenladen, in den Benedicte unbedingt reingewollt hatte. Nick wartete wie verabredet.


    Er sah ihnen entgegen. Benedictes Brüste hüpften unter dem engen Top auf und ab. Vilde war groß und dunkelhaarig und versteckte, was Benedicte zur Schau trug. Aber unter der Oberfläche lag etwas Explosives und Unberechenbares. Sie fiel auf, selbst neben Benedicte stach sie hervor. Vilde war diejenige, die die Blicke auf sich zog.


    Nick merkte, dass er Vilde anstarrte. Schnell schaute er zu Nora. Zu dem Mädchen, das er liebte.


    Denn das tat er! Er ärgerte sich über sich selbst. Warum glotzte er bloß Vilde an!


    Er wartete auf die drei und achtete nur auf Nora.


    „Hast du was gefunden?“, fragte sie, als sie näher kamen.


    Er zuckte die Schultern.


    Sie ging zu ihm, legte ihm den Arm um die Taille und lächelte breit. Ihr dunkles Haar fiel auf den Rücken. Ihre Augen waren braun und groß und freundlich. Wenn er sie so ansah, glaubte er fast, dass sie die Sache mit Katie vielleicht doch verstehen würde …


    Und jetzt, wo er ihren Geruch und ihre Wärme spürte, merkte er, dass sie die Hübscheste von allen dreien war, viel hübscher noch als Vilde.


    So war es immer. Er entdeckte sie immer wieder aufs Neue, jedes Mal, wenn sie sich trafen. Sie berührte etwas in ihm, das sonst niemand erreichte. Und sie tat es so leicht und unbeschwert – das Strahlen ihres offenen Gesichts reichte bis in den kleinsten Winkel seiner Seele. Als würde sie jeden Gedanken, den er dachte, und jedes Gefühl, das er hatte, umarmen.


    Vielleicht wusste sie es ja längst? Vielleicht hatte sie die Geschichte mit Katie und seinem Vater und allem, was danach kam, längst gespürt?


    Aber er log sie an: „Nein. Sie hatten nichts.“


    Die Lüge kam ganz leicht und automatisch, er hatte nicht mal den Anflug eines schlechten Gewissens. Er hatte ja schon so viel gelogen.


    Gemeinsam liefen sie zurück zur Schule. Als sie durchs Tor gingen, klingelte es.


    Nora guckte Nick an und lachte: „Gerade noch rechtzeitig.“


    „Mmm.“


    Er versuchte zurückzulächeln. Aber es wurde nur ein gequältes Grinsen. Sein Gesicht war starr und kalt, es war widerspenstig, gehorchte ihm nicht, und er geriet ins Schwitzen, obwohl er fast fror. Er wischte sich mit dem Jackenärmel über die Stirn.


    Die Schulglocke schrillte ungewöhnlich laut. Er bekam Kopfschmerzen davon. Er schielte zu den anderen, um zu sehen, ob es sie auch störte, aber es machte nicht den Eindruck. Niemand außer ihm schien zu bemerken, dass das Klingeln immer lauter wurde, dass es den ganzen Körper vibrieren ließ und den Kopf in tausend Stücke zu sprengen drohte.


    „Was ist denn?“, fragte Nora.


    Sie stiegen die Treppe zum Haupteingang hinauf. Nick antwortete nicht, er war nicht mal sicher, ob sie was gesagt hatte. Aber dann hörte er Noras Stimme ganz deutlich: „Nick. Ist irgendwas? Hast du Kopfweh?“


    „Nein, nein. Es ist nichts.“


    Aber das stimmte nicht. Es war etwas. Denn plötzlich kam alles wieder hoch, ein Sog erfasste ihn und er hatte keine Chance. Oben auf der Treppe blieb er stehen. Wir müssen noch ein bisschen hierbleiben. Nora hielt ebenfalls an, den Arm immer noch um seine Taille geschlungen. An beiden Seiten strömten Schüler an ihnen vorbei.


    Nicholas, Nicholas.


    Wir müssen noch ein bisschen hierbleiben.


    Kalter Schweiß brach ihm aus, und er war sicher, dass Nora wieder etwas zu ihm sagte, aber er konnte die Worte nicht entschlüsseln. Ihre Stimme, die ganzen Geräusche, alles vermischte sich zu einem dicken Brei, wie ein zu schnell abgespieltes Tonband: ein einziges, unverständliches Gebrabbel.


    Das war’s, dachte er. Ich habe es nicht anders verdient, jetzt kriege ich, was ich schon lange verdient habe. Jetzt geht es mit mir den Bach runter.


    Die Fußballkarten in seiner Innentasche wogen zentnerschwer.
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    Die Sonne im Nacken. Trockenes, verbranntes Gras. Helle, rieselnde Erde auf beiden Seiten des Sargs. Das Loch darunter ist dunkel und sieht trotz der Sommerwärme kalt aus.


    Vier Männer lassen den Sarg runter. Nicholas hat sie noch nie gesehen. Der Pfarrer spricht wieder, nicht lange, aber lange genug, dass es unter dem engen, steifen Hemd zu jucken anfängt. Es ist neu.


    Der Pfarrer schlägt die Bibel zu. Dann kommt er herüber und gibt Katie und Nicholas die Hand, obwohl er das schon zwei Mal getan hat. Er flüstert etwas, das Nicholas nicht versteht, und legt Katie seine bleiche Hand auf den Oberarm. Seine Finger sind gelb vom Nikotin.


    Katie zuckt zurück, ihre Beine bewegen sich unruhig.


    „Danke“, sagt sie.


    Sie sieht den Pfarrer nicht an, als sie sich bedankt, und Nicholas hört genau, dass sie es nicht so meint. Nicholas will sich abwenden und auch gehen, aber Katie hält ihn zurück.


    „Warte“, sagt sie leise. „Wir müssen noch ein bisschen hier stehen.“


    „Warum?“


    „Das macht man so. Die Familie bleibt noch am Grab.“


    „Woher weißt du das?“


    „Nicholas. Hör auf.“ Sie greift nach seiner Hand und hält sie fest. „Wir bleiben stehen.“


    So machen sie es. Nicholas zählt im Stillen: eins, zwei, drei, vier. Er kommt bis zweiunddreißig, dann lächelt Katie ihn an und sagt: „Das reicht. Jetzt gehen wir.“


    Sie drehen sich um und verlassen das Grab Hand in Hand.


    Die Frau, die in der nächsten Zeit auf sie aufpassen und Mama für sie wiederfinden soll, steht im Schatten der Kirche. Sie kommt ihnen ein paar Schritte entgegen und empfängt sie auf dem Kiesweg. Sie sagt nichts, schenkt ihnen nur nacheinander einen Das-habt-ihr-gut-gemacht-Blick.


    „Wir sind so weit“, sagt Katie. Und ihre Stimme klingt kühl und gefühllos. Die Frau sieht sie mit großen Augen an und will schon etwas sagen. Aber sie hält sich zurück und lächelt, anstatt sie zurechtzuweisen: Ihr armen Kinder habt so viel durchgemacht.


    „Ja, dann gehen wir mal“, murmelt sie.


    Der Kies knirscht unter ihren Füßen. Niemand spricht ein Wort. Katie lässt Nicholas’ Hand nicht los. Sie laufen den Kirchberg hinunter. Überall Grabsteine. Die Sonne steht so hoch, dass sie keine Schatten wirft .


    Endlich haben sie das Tor erreicht. Es steht offen. Sie steuern den Parkplatz an und bleiben am Auto der Frau stehen. Sie kramt in ihrer Tasche nach dem Schlüssel.


    „Haben Sie was gehört?“, fragt Katie.


    „Hm?“


    „Haben Sie was von Mama gehört?“


    „Na ja.“ Die Frau starrt in ihre Tasche. Sie sucht nicht mehr, sie hält die Tasche einfach nur offen vor sich und sieht hinein. Wie ein Strauß, kurz bevor er den Kopf in den Sand steckt.


    „Wir sind dran“, sagte sie. „Wir sind auf der Suche.“


    „Aber Sie haben nicht mit ihr gesprochen?“


    „Nein. Ich nicht. Also, wir haben nicht mit ihr gesprochen. Aber ich glaube, sie ist informiert.“


    „Sie weiß, was passiert ist?“


    „Ja, davon gehe ich aus.“ Die Frau hat den Schlüssel gefunden, und jetzt drückt sie auf den Knopf, um die Verriegelung zu lösen. Biip.


    „Kommt Mama und holt uns ab?“, fragt Nicholas.


    Die Frau öffnet die Fahrertür. „Jetzt steigt erst mal ein.“


    Nicholas glaubt, dass sie ihn nicht gehört hat, und Katie guckt in eine andere Richtung und macht keine Anstalten, mit ihm zu reden, also wiederholt er seine Frage, als sie alle im Auto sitzen. Die Frau vorn, Katie und er auf dem Rücksitz.


    „Kommt sie uns abholen?“


    Die Frau parkt aus. Sie guckt unzählige Male nach rechts und links, dann setzt sie den Blinker und biegt auf die Hauptstraße.


    Sie antwortet nicht.

  


  
    Dienstag/Nora


    When you dream

    There’s a chance you’ll find

    A little laughter

    Or happy ever aft er …


    You Are the Music In Me, High School Musical 2
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    Es klingelte, als sie durchs Tor liefen.


    Nora guckte Nick an und lachte. „Gerade noch rechtzeitig!“


    „Mmm.“


    Er lächelte zurück. Er sah so unglaublich gut aus, fand Nora. Wahnsinn: diese weißen Zähne, die funkelnden Augen und die langen, dunklen Strähnen, die ihm in die Stirn fielen.


    Aber er war trotzdem nicht wie sonst. Sie hatte den Eindruck, dass er an ihr vorbeisah. Der Funkenregen in seinen Augen wich einem gläsernen, leeren Ausdruck. Sein Blick war ziellos.


    „Was ist?“, fragte sie.


    Sie gingen die Treppe zum Haupteingang hinauf. Nick antwortete nicht. Offenbar hatte er sie nicht gehört.


    Für den Bruchteil einer Sekunde bekam sie Angst. Zack und schon war die altbekannte Hilflosigkeit wieder da. Die Angst, von der sie weiche Knie bekam und die in ihrer Brust und im Bauch ein unbestimmtes Gefühl der Leere hinterließ.


    Hatte er genug von ihr? War er darum so abwesend? War sie langweilig und gewöhnlich, nicht gut genug für ihn, genau wie sie es befürchtet hatte? War sie doch zu hässlich?


    Nein. So war er nicht. Er nicht! Er dachte nicht so. Nicht Nick, nicht ihr Nick.


    Sie versuchte, ihre Stimme leicht und unbeschwert klingen zu lassen, und kitzelte ihn mit der Hand, die sie um seine Taille gelegt hatte. „Nick. Ist irgendwas? Hast du Kopfweh?“


    Er sah sie an. Er wirkte völlig überrumpelt und ein bisschen ertappt.


    „Nein, nein“, sagte er. „Es ist nichts.“


    Aber irgendwas war doch. Irgendwas stimmte nicht. Denn mit einem Mal blieb er stehen und rührte sich nicht mehr. Die Leute strömten an ihnen vorbei und Vilde und Benedicte verschwanden im Gebäude.


    „Wir müssen noch ein bisschen hierbleiben“, flüsterte er.


    Unter seiner Sommerbräune wurde er blass. Das war merkwürdig. Es war, als könnte sie geradewegs in einen anderen Teil von ihm hineingucken. In sein Innerstes, ganz tief.


    „Nick“, sagte sie.


    Er antwortete nicht. Er fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn.


    „Nick.“ Sie ließ ihn los, wandte sich zu ihm um und sah ihm ins Gesicht. Sie packte sein T-Shirt an der Brust und zog ihn an sich. „Was ist los, Nick?“


    „Nichts.“ Er blinzelte. Schüttelte schwach den Kopf. Sie wurden beide angerempelt, irgendjemand sagte: „Mann, verzieht euch, was steht ihr denn hier mitten im Weg?“ Aber die meisten sahen einfach durch sie durch, als ob sie unsichtbar wären.


    Nick räusperte sich. „Ist schon gut“, sagte er. „Mir ist nur … ein bisschen schwindelig. Irgendwie duselig. Ich weiß nicht, vielleicht hab ich mich erkältet oder so.“


    „Ah“, sagte Nora.


    Er lügt, dachte sie. Er brütete ganz sicher keine Erkältung aus, aber trotzdem war sie irgendwie erleichtert. Er machte nicht mit ihr Schluss, sie konnte noch ein paar Stunden oder Tage oder Wochen mit ihm zusammen sein.


    Er musste ihre Zweifel bemerkt haben, denn er sagte schnell: „Hast du Lust, heute Abend was zu unternehmen?“


    In den letzten Tagen seit dem Mord hatten sie sich außerhalb der Schule nur selten gesehen. Es war nicht mehr so einfach, sich abends irgendwo zu treffen.


    Die ganze Zeit wurde darüber geredet, wie gefährlich es war, es konnte ja alles Mögliche passieren!


    Aber jetzt haben sie ihn, schoss es Nora durch den Kopf. Der Mörder ist keine Gefahr mehr. Vielleicht wird bald alles wieder normal.


    Wie schon so oft in den letzten Wochen spürte sie einen Stich von schlechtem Gewissen und Trauer und er ging tief.


    Trine war tot und sie – Nora – hatte nichts Besseres im Sinn, als sich nach Normalität zu sehnen. Sie wollte nicht, dass ihr erster Gedanke nach dem Aufwachen noch länger dem Mord galt. Sie wollte, dass Trine eine Erinnerung wurde, mehr nicht. Ein alter Film im Kopf, das Gefühl von etwas Vergangenem, woran man dachte, wenn es gerade passte …


    „Ja“, sagte sie, während in ihr etwas tiefer und tiefer bis auf ihren Grund fiel und dort so hart aufschlug, dass es schmerzte. „Wir können gern was unternehmen.“

  


  
    2


    Der Ermittlungsleiter nahm die Kaffeekanne, die auf dem Boden neben dem Tischbein stand, und hielt sie Wolff hin. Der schüttelte den Kopf. In aller Ruhe goss sich der Ermittlungsleiter ein und stellte die Kanne zurück. Dann sagte er: „Wir könnten zum Beispiel über Ihren Rechner reden. Über die Fotos von Trine …“


    Wolff zog eine Grimasse. So what? „Sie können reden, worüber Sie wollen“, blaffte er. „Ich habe nicht vor, noch irgendwas zu sagen.“


    „Als wir in Ihr Haus kamen“, fuhr der Ermittlungsleiter unbeeindruckt fort, „als wir Sie festnahmen, sah es aus, als wäre gerade bei Ihnen eingebrochen worden. Irgendwer ist durch die Terrassentür bei Ihnen eingestiegen. Sie sagten, es würde nichts fehlen, aber wir wissen, dass Sie einen Laptop besitzen, der allerdings spurlos verschwunden war. Als wir Sie danach fragten, gaben Sie an, dass der Rechner im Büro wäre. Wir haben dort noch am selben Abend gesucht, aber nichts gefunden. Der Computer war weg und Sie konnten uns keine Erklärung dafür geben.


    Aber dann – am Sonntagabend, zwei Tage nach Ihrer Festnahme – taucht der PC plötzlich wieder auf. Und raten Sie mal wo? Ja, genau. Im Krankenhaus, genauer gesagt, in der Cafeteria des Krankenhauses. Und dann sagen Sie: Ach ja, stimmt, ich habe am Freitag da gesessen und gearbeitet, ich muss ihn vergessen haben. Sicher war er die ganze Zeit dort. Aber das ist ein Bluff. Das wissen wir. Der Laptop stand weder am Freitag noch am Samstag dort. Niemand, der am Wochenende in der Cafeteria war, kann sich erinnern, einen Laptop gesehen zu haben. Und wissen Sie, was? Das Beste ist: Der Rechner ist so gut wie leer. Da ist fast nichts drauf – nur das Betriebssystem und ein paar Standardprogramme. Und ein Ordner mit Fotos, die Sie von Trines Leichnam gemacht haben, als sie bei Ihnen im Krankenhaus landete. Die meisten davon sind die üblichen Fotos zur Beweisaufnahme. Aber die anderen, sieben Stück sind es, die sind anders. Ich würde beinahe so weit gehen zu sagen, dass sie einen sexuellen Beigeschmack haben. Es sieht tatsächlich so aus, als hätten Sie sie in Pose gebracht und nach Perspektiven gesucht, die definitiv nichts mit Ihrem Job zu tun haben. Und ansonsten war da nichts auf Ihrem Rechner. Nichts! Das ist doch interessant. Jemand hat alle Spuren Ihrer Aktivität beseitigt, die Festplatte wurde komplett geputzt. Aber die Fotos von Trine waren noch da, absichtlich für uns hinterlassen.“


    Der Ermittlungsleiter schob seinen Stuhl zurück. Er streckte die Beine aus und kreuzte die Füße. Er machte es sich bequem und lächelte. „Sollen wir vielleicht da anfangen? Also, ich wäre bereit. Erzählen Sie mir doch mal von Ihrem Computer, Doktor.“


    „Da gibt es nichts zu erzählen.“


    „Ach, jetzt kommen Sie schon. Seien Sie nicht so bescheiden.“


    Wolff schüttelte den Kopf.


    Er blinzelte ein paar Mal. Dieser flapsige Ton des Ermittlungsleiters ging ihm auf die Nerven.


    „Ich … Ich habe es einfach getan. Ich habe sie umgebracht, und später hab ich die Fotos von ihr geknipst. Es hat mir irgendwie … Spaß gemacht. Glaube ich.“


    „Es hat Ihnen Spaß gemacht?“


    „Ja. Oder …“ Wolff zwinkerte jetzt schneller. Er leckte sich über die Lippen. „Ich will nicht mehr mit Ihnen sprechen. Haben Sie nicht gehört, was ich vorhin gesagt habe?“


    „Ich frage Sie ja gar nicht nach dem Mord. Ich frage nicht danach, was am See passiert ist. Ich frage lediglich nach Ihrem Computer.“


    „Ich habe ein Geständnis abgelegt. Ich meine … was wollen Sie denn noch? Ich habe ja nicht mal einen Anwalt hier und …“


    „Sollen wir Ihren Anwalt anrufen?“


    „Nein! Ich will keinen Scheiß-Anwalt! Wie oft muss ich das noch wiederholen, hören Sie mir überhaupt nicht zu?“ Wolff ballte die Fäuste vor sich auf dem Tisch. Sein rastlos zuckender Oberschenkel ließ die Tischplatte beben. „Jetzt hören Sie mir zu. Ich will, dass Sie mir glauben!“


    „Wir machen eine Pause.“ Der Ermittlungsleiter erhob sich. Die Stuhlbeine schrammten über den Boden.


    „Ich will keine Pause!“, rief Wolff. „Ich will es hinter mich bringen. Ich will, dass Sie akzeptieren, was ich zu sagen habe!“


    Der Ermittlungsleiter sah auf die Uhr. „Vierzehn Uhr fünf. Wir machen eine Pause bis fünfzehn Uhr.“


    „Sie feiger Arsch!“, sagte Wolff.


    „Und Sie sind ein Lügner“, sagte der Ermittlungsleiter. Er lächelte. „Scheint so, als hätten wir beide einander verdient.“


    Er nahm seine Kaffeetasse und verließ den Raum. Kruse folgte ihm, den Notizblock und die Kaffeekanne in der Hand. Als er die Tür hinter sich zumachte, hörte er, wie Wolff mit beiden Händen auf die Tischplatte schlug.


    „Verdammt!“
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    Nach der letzten Stunde wollte Nora lieber allein sein. Sie hatte keine Lust auf die anderen. Weder auf Vilde noch Benedicte und auch nicht auf Nick. Irgendwie war sie von ihm genervt, er machte sie ungeduldig.


    Sie sagte, sie müsse auf dem Heimweg in der Bibliothek vorbei. Langsam schlenderte sie dorthin und stöberte eine halbe Stunde geistesabwesend in den Regalen. Sie mochte die Ruhe, die dort herrschte. Und diesen trockenen, alten Geruch von Büchern, die lange niemand mehr aufgeschlagen hatte, die friedlich warteten, vielleicht sogar auf sie. Aber sie konnte sich einfach nicht auf die Bücher konzentrieren.


    Es war ihr klar, dass sie sich Nick gegenüber nicht ganz fair verhielt, aber es deprimierte sie, dass sie einfach nicht über Küssen und Händchenhalten hinauskamen. Mehr lief nicht zwischen ihnen, sie hatten noch nicht mal drüber gesprochen. Warum unternahm er denn nichts, warum ergriff er nicht endlich die Initiative?


    Sie wusste, dass er Lust auf sie hatte. Das war wirklich nicht schwer zu erkennen!


    Aber am meisten frustrierte sie, dass sie so eigentlich nicht denken sollte. Es war viel Schlimmes passiert, und das Einzige, was ihr im Kopf herumspukte, war die Frage, wann sie endlich mit Nick schlafen würde. Hallo, Nick. Lust zu poppen? Sie wurde rot. Schnell versteckte sie sich hinter einem Regal. Das war wirklich zu blöd. Sie musste aufhören, sich solche Gedanken zu machen. Das war absolut oberpeinlich und daneben!


    Sie versuchte, sich zusammenzureißen, und räusperte sich. Dann richtete sie sich auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht.


    Werd erwachsen! Das ist doch echt keine große Sache!


    Gedankenverloren betrachtete sie die Bücher. Sturmhöhe stand auf einem Buchrücken. Bestimmt passierte es bald zwischen ihnen. Es hatte bis jetzt einfach zu viel Durcheinander gegeben, darum war noch nichts gelaufen.


    Aber als sie langsam und allein nach Hause ging, kam ihr immer wieder das Bild von Nick auf der Treppe in den Sinn. Es hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt und weigerte sich zu verschwinden. Nicks abwesender Blick. Nick, der nicht hörte, was sie sagte. Sein leeres Lächeln. Sie beschloss, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Sie konnte nicht darauf warten, dass er die Initiative ergriff – das musste sie tun, bevor er ihr völlig entglitt und davontrieb.


    In der Hauseinfahrt hörte sie das Telefon. Das schaffe ich sowieso nicht, dachte sie erst. Aber dann rannte sie doch los. Sie schloss die Tür auf und stürzte zum Telefon, das im Flur lag. „Ja!“


    „Hallo“, sagte ihre Mutter. „Ich bin’s.“


    „Ah. Hi.“


    Nora ließ ihren Rucksack auf den Boden sinken und guckte in den Flurspiegel über der Kommode. Der schöne, dunkle Teint, den sie im Sommer bekommen hatte, verblasste langsam. Ihre Wangen waren eher rot als braun. Sie sah aus wie ein Kind, fand sie.


    „Bist du gerade zur Tür rein?“, fragte ihre Mutter. „Ich hab vorhin schon mal angerufen, aber da ist keiner drangegangen.“


    „Ich war noch in der Bibliothek.“


    „Ich hab’s auch auf deinem Handy versucht.“


    „Das war aus. Ich war in der Bibliothek. Bin ja gerade erst zur Tür rein.“


    „Ja, ja.“ Ihre Mutter lachte. „Kein Grund, gleich sauer zu werden, mein Schatz.“


    „Ich bin nicht sauer.“


    Und das stimmte. Nora war mit ihren Gedanken viel zu weit weg, um sich über ihre Mutter aufzuregen. Sie berührte ihre Wangen, pikte mit dem Zeigefinger hinein und sog sie nach innen.


    Wenn sie irgendwas an sich verändern könnte, wären die Wangen als Erstes dran. Nora fand sie viel zu dick, sie machten ihr Gesicht breit. Und kindlich, dachte sie wieder. Wie ein Baby auszusehen, wenn man seinem Freund die Klamotten vom Leib reißen wollte, war definitiv das Schlimmste von allem.


    Sie musste kichern.


    „Was ist?“, fragte ihre Mutter. „Hast du Besuch?“


    „Nee.“


    Vielleicht bin ich manisch-depressiv, dachte Nora. Eben noch am Boden zerstört, weil er mich nicht will, und im nächsten Moment gackere ich albern rum wie ein dummes Huhn.


    „Ich dachte, ich hätte was gehört …“


    „Mama. Was ist? Warum rufst du an?“


    „Na ja“, sagte ihre Mutter. „Ich wollte eigentlich nur Bescheid geben, dass ich ein bisschen später komme. Dein Bruder ist sicher auch erst in einer Stunde da.“


    „In Ordnung.“


    Ihr Bruder besuchte das Sportgymnasium und hatte nach der Schule oft noch Training.


    „Machst du dir dann selbst was zu essen?“, sagte ihre Mutter.


    „Ja, klar.“


    „Im Tiefkühlschrank ist noch Pizza.“


    „Ja, ich weiß.“


    „Dann machst du dir also eine Pizza?“


    „Mal sehen“, sagte Nora.


    „Wenn du Pizza willst – wir haben auch noch etwas Käse, den du dir drauf machen kannst. Und Wurst ist auch da, glaube ich.“


    „Mama. Ich komme schon zurecht.“


    „Es wäre gut, wenn die Reste endlich mal aufgebraucht würden“, fuhr ihre Mutter fort.


    „Ich mag keine Wurst auf Pizza.“


    „Nicht? Seit wann das denn?“


    „Schon mein ganzes Leben. Das weißt du doch. Ich hab das hunderttausend Mal gesagt. Ich mag keine Wurststücke auf meiner Pizza. Die werden so …. matschig.“


    „Du kannst ja nur die eine Hälfte der Pizza damit belegen.“ Ihre Mutter ließ einfach nicht locker. „Du isst sie doch sowieso nicht ganz. Dann kann Peer den Rest haben, wenn er nach Hause kommt, oder ich.“


    Nora nahm das Telefon mit in die Küche. Pizza, dachte sie. Dieses ganze Geschwätz nur wegen einer Pizza.


    „Hallo? Nora, bist du noch dran?“


    „Ja.“ Und dann behaupten die anderen, ich würde aus allem ein Problem machen. „Mama“, sagte sie, „ich hab ehrlich gesagt gar keine Lust auf Pizza.“


    „Aber …“, begann ihre Mutter.


    Und so jemand ist bei der Polizei, dachte Nora und sagte laut: „Ich mach mir erst mal was anderes. Wir können ja später alle zusammen was essen, falls ich dann noch Hunger hab. Tschüss.“


    Sie drückte auf den roten Knopf und legte das Telefon auf die Anrichte. Momentan war ihre Mutter schlimmer als sonst. Im Normalfall war sie ganz entspannt, kein Kontrollfreak, wie so viele andere Eltern. Aber nach dem Mord hatte sie sich verändert. Plötzlich lauerten überall Gefahren und jedes noch so kleine Detail musste überprüft werden.


    Nora seufzte. Es war ja verständlich. Aber irgendwie dachte ihre Mutter plötzlich offenbar, dass sie bislang keine gute Mutter gewesen wäre, und wollte ihre Sache jetzt besonders toll machen und dafür sorgen, dass der Alltag reibungslos ablief und dass alle rund um die Uhr zufrieden waren.


    „Man weiß ja nie“, hatte sie eines Abends zu Nora und ihrem Bruder gesagt. „Wir müssen die Zeit, die wir gemeinsam haben, so gut wie möglich gestalten. Denn ehrlich, man weiß ja nie.“


    Abgeschmackter ging es wohl kaum. Nora und ihr Bruder hatten sich angesehen. Ihr Bruder hatte die Augen verdreht. Was für eine Idee, seine Kinder zusammenzutrommeln, um ihnen mitzuteilen: Jeden Augenblick kann euch jemand umbringen, deshalb sollten wir uns beeilen und glücklich zusammen sein …


    Also echt.


    Nora war heilfroh, dass die Mutter nichts von dem Einbruch bei Wolff wusste, den Nick und sie begangen hatten. Wahrscheinlich wäre sie dann augenblicklich reif für die Psychiatrie gewesen.


    Kein Erwachsener wusste, dass Nora und Nick bei Wolff eingestiegen waren und die beiden Laptops geklaut hatten.


    Nick hatte alle Spuren von den sexy Fotos beseitigt, die Benedicte an Wolff geschickt hatte, und auch den Clip, auf dem zu sehen war, wie Synnøve Viksveen starb.


    Den einen Laptop hatte er ins Krankenhaus geschmuggelt, denn sie konnten davon ausgehen, dass er dort gefunden würde. Was aus dem anderen – der offenbar Synnøve Viksveen gehört hatte – geworden war, wusste Nora nicht.


    Die Polizei, und damit auch Noras Mutter, hatte nur erfahren, dass Vilde, Benedicte und Trym Doktor Wolff eine Falle gestellt und ihm vor laufender Kamera das Geständnis an Trines Mord abgerungen hatten.


    Natürlich habe ich Trine umgebracht, hatte er zu Benedicte gesagt. Und wenn du nicht tust, was ich dir sage, dann bringe ich dich auch noch um …


    Die Nachricht war bisher nicht zu den Medien durchgedrungen. Bis jetzt gab es nur wilde Spekulationen. Ein Mann sei festgenommen worden, schrieben die Zeitungen, aber die Polizei bestreite, dass es sich um einen Verdächtigen handelte. Und Benedicte, Vilde und Trym hatten sie eingeschärft : Aus ermittlungstechnischen Gründen dürft ihr darüber nur mit euren Eltern sprechen.


    Nora wünschte, dass die Bombe endlich platzte und die Zeitungen darüber berichteten. Es kam ihr vor, als wäre es erst wahr, wenn sie es in den Fernsehnachrichten sah oder wenn es in fetten Buchstaben auf den Titelseiten stand:


    MÖRDER GEFASST. DIE GEFAHR IST GEBANNT. ALLES IST GUT. FRÖHLICHKEIT WIEDER ERLAUBT! NORAS LEBEN WIRD SUPER!


    Sie machte das Gefrierfach unter dem Kühlschrank auf und schaute hinein. Pizza, ja. Drei Stück. Aber sie hatte keine Lust drauf, weder mit noch ohne Würstchen.


    Sie warf einen Blick in den Kühlschrank. Das Einzige, worauf sie irgendwie Appetit hatte, war Karamellpudding.


    Karamellpudding und ein gutes Buch. Einfach den ganzen Abend im Sessel rumlümmeln und lesen und chillen.


    Aber sie war mit Nick verabredet. Sie konnte nicht auch noch zehn Kilo Pudding in sich reinstopfen! Obwohl – wenn sie bedachte, wie peinlich die ganze Sache mit Nick werden konnte, war nichts verlockender als der Pudding.
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    „Ich mach mir erst mal was anderes. Wir können ja später alle zusammen was essen, falls ich dann noch Hunger hab. Tschüss.“


    Nora hatte aufgelegt.


    Lena Kristine Sigvardsen Moe warf einen verzweifelten Blick auf ihr Handy, dann klappte sie es zu und legte es auf den Schreibtisch.


    Teenager. Manchmal waren sie wirklich schwer von Begriff. Hätte Nora die Pizza in den Ofen geschoben, müsste sie nicht selbst noch den Kochlöffel schwingen, wenn sie nach Hause kam. Sie hätte einfach den Rest in die Mikrowelle gestellt, kurz und schmerzlos. Diese Fertigpizza war ja sowieso kein kulinarischer Hochgenuss.


    Lena Kristine Sigvardsen Moe seufzte.


    Na ja. Nora war zurzeit zwar ziemlich durch den Wind, aber wenigstens war sie vorsichtiger als ihre beiden Freundinnen Vilde und Benedicte und dieser Junge aus ihrer Klasse. Trym. Zum Glück hatte Nora bei der Sache mit Wolff nicht mitgemacht!


    Lena Kristine Sigvardsen Moe war die einzige Beamtin der örtlichen Polizei, die eine juristische Ausbildung hatte, und in den vergangenen Tagen hatte sie das Beweismaterial ausgewertet, das Vilde, Benedicte und Trym ihnen überlassen hatten: zwei digitale Filmclips und ein Soundfile.


    Wolffs Geständnis war laut und deutlich zu vernehmen – sowohl auf den Videos als auch auf dem Tonmitschnitt. Natürlich habe ich Trine umgebracht. Und wenn du nicht tust, was ich dir sage, dann bringe ich dich auch noch um …


    Sie hatte die Originale für die weitere Analyse nach Oslo geschickt. Ein Team von Computerexperten würde die Dateien Bild für Bild und Ton für Ton überprüfen, um später vor Gericht dazu Stellung nehmen und garantieren zu können, dass die Aufnahmen echt waren und nicht in irgendeiner Weise manipuliert – also zusammengeschnitten oder kopiert.


    Sie war sich dieser Sache mit Wolff nicht sicher. Den Kollegen hatte sie nichts von ihren Zweifeln gesagt, aber sie fand, dass Wolffs Geständnis, als er versuchte, Benedicte zum Sex zu zwingen, zweifelhaft war.


    Es wirkte eher wie eine Drohung, er kam ihr vor wie ein kleiner angeberischer Junge. Nach dem Motto: Ich bin soooo stark, ich hab schon Hunderte verkloppt, also pass auf, sonst bist du als Nächstes dran.


    Ein guter Verteidiger würde das vor Gericht ausnutzen: Mein Klient wollte das Mädchen nur einschüchtern, euer Ehren. Natürlich ist an der Behauptung nicht ein Funken Wahrheit.


    Lena Kristine Sigvardsen Moe blinzelte und räusperte sich. Sie versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was sie am Bildschirm vor sich sah. Jetzt bloß nicht zu negativ werden, dachte sie, während sie die Erkenntnis traf, dass Nora ihr ganz schön ähnlich war.


    Manchmal machte sie die Dinge schlimmer, als sie eigentlich waren. Wolff hatte doch im Verhör mit dem Ermittlungsleiter auch noch ein richtiges Geständnis abgelegt. Das sollte ja wohl reichen!


    Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Wenn sie sich beeilte, konnte sie in einer knappen Stunde nach Hause. Pizza machen. Mit Würstchen drauf.
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    Nora erledigte ihre Hausaufgaben, so schnell sie konnte, dann legte sie Musik auf und probierte vor dem großen Spiegel in ihrem Zimmer Klamotten an.


    Hose oder Rock? Das war die große Frage. Sie würde am liebsten einen Rock anziehen. Im Hinblick auf ihr Vorhaben schien ihr das am schlausten.


    Und obwohl es inzwischen merklich kühler war, blieb es für einen Septemberabend noch lange warm. Niemand würde es komisch finden, dass sie einen Rock trug. Nicht besonders jedenfalls.


    Die Hauptsache war aber, dass sie sich in einem Rock anders fühlte, irgendwie erotischer als mit Jeans. In einem dünnen Sommerröckchen konnte alles Mögliche passieren …


    Nora hielt die Hose in der einen, den Rock in der anderen Hand, wog sie gegeneinander ab, verglich die schwere, steife Jeans mit dem leichten, weichen Rock.


    Wenn Nick will, dachte sie. Wenn es klappt …


    Dann war der Sommerrock definitiv die bessere Wahl. Er konnte ihn anheben und seine Hand drunterschieben. Oder sie konnte den Rock selbst ein bisschen hochziehen.


    Und vielleicht, wenn sie irgendwo saßen, auf einer Bank oder im Gras … wahrscheinlich besser im Gras, dann könnte sie ihn einfach umwerfen und sich rittlings auf ihn setzen … Unter dem Rock konnte niemand sehen, was sie taten.


    Sie warf die Jeans, die sie anprobiert hatte, zurück in den Kleiderschrank. Der Rock war das Mittel der Wahl. Ja.


    Sie zog ihn an und tanzte zur Musik. Mit geschlossenen Augen drehte sie sich im Kreis und ließ ihre Hände sanft über Schenkel und Hüft en gleiten, wie seine Hände es vielleicht schon in ein paar Stunden tun würden. Und der Song, der gerade lief, passte perfekt dazu.


    When you dream, there’s a chance you’ll find a little laughter, or happy ever after …


    Sie musste doch versuchen, sich ihren Traum zu erfüllen! Sie musste sich trauen, es war Quatsch, bis in alle Ewigkeit damit zu warten. Jetzt oder nie! Niemand konnte sie …


    Der Kies in der Einfahrt knirschte und Nora wurde aus ihrem Tanz und den Gedanken gerissen. Sie erkannte das leise Motorbrummen vom Wagen ihrer Mutter. Dann knallte eine Tür und die automatische Autoverriegelung piepste laut.


    „Halloho!“, erklang es kurz darauf im Flur. „Nora? Peer?“


    Nora öffnete ihre Zimmertür. „Er ist noch nicht da!“


    „Ich mache Pizza!“, rief ihre Mutter. „Kommst du runter?“


    Ohne zu antworten, zog Nora ihre Zimmertür zu. Sie konnte gar nicht sagen, warum, vielleicht, weil das, was in ihrem Kopf vorging, besser hinter verschlossene Türen passte. Sie musste allein sein. Für den Fall, dass man es ihr irgendwie ansah.


    Und man konnte es ihr ansehen. Sie warf einen Blick in den Spiegel. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen leuchteten, und der Rock hatte sich im Slip verhakt, sodass sie mit bloßem Hintern rumgetanzt hatte. Schnell zupfte sie ihn zurecht, strich den Stoff mit beiden Händen glatt und räusperte sich leise. Sie versuchte, an etwas anderes zu denken. An etwas anderes als an Nick, aber eigentlich hatte sie ja gar nicht an Nick gedacht. Von ihm hatte sie nicht geträumt, sondern von Sex. Von der Vorstellung, es endlich zu tun! Zu wissen, wie es sich anfühlte. Natürlich mit Nick. Logo. Oder … Manchmal hatte sie den Verdacht, dass es beinah egal war, mit wem. Hauptsache, sie hatte das erste Mal endlich hinter sich.


    Alle sagten, das erste Mal wäre sowieso nicht besonders schön, von daher konnte man es vielleicht genauso gut mit jemandem tun, in den man nicht verliebt war. Mit einem, den man nie wiedersah, damit man nicht immer wieder dran erinnert wurde …
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    „Willst du noch weg?“ Ihre Mutter schaute sie an.


    „Ja.“ Nora nickte.


    Sie hatten Pizza gegessen, ihr Bruder hatte sich in sein Zimmer verzogen, und ihre Mutter begann, den Abwasch im Spülbecken zu stapeln. Nora stand vom Tisch auf, und ihre Mutter schien erst jetzt zu bemerken, dass sie einen Rock trug.


    „Aber“, sagte ihre Mutter und verstummte. Sie nahm das Geschirrtuch von der Anrichte, faltete es gedankenverloren zusammen und legte es wieder hin. Sie wischte sich die Hände an der Hose ab.


    „Jetzt gleich?“, fragte sie. „Oder später?“


    „In einer Stunde vielleicht“, sagte Nora.


    „Muss das sein?“


    „Was?“


    „Kannst du nicht zu Hause bleiben? Musst du wirklich abends noch draußen rumlaufen?“


    „Was heißt müssen? Ich bin verabredet.“


    „Mit Vilde und Benedicte?“


    „Nein.“


    „Mit wem dann?“


    „Einem aus unserer Klasse.“


    „Einem aus deiner Klasse? Ein Junge?“


    „Mama! Hallo!“


    „Darf man seinen Namen erfahren?“, fragte ihre Mutter.


    „Warum das denn?“


    „Na ja. Wenn er dir gefällt? Ich wüsste schon gerne, was in deinem Leben los ist. Ist das so verkehrt?“


    Nora seufzte. „Er heißt Nick. Reicht das? Nick aus meiner Klasse. Er ist neu.“


    „Aha.“ Ihre Mutter lächelte und hob die Augenbrauen. „Seid ihr zusammen?“


    „Mama. Hör auf.“


    „Ja, aber … Ich werde doch wohl fragen dürfen, oder? Das wird ja noch erlaubt sein.“


    „Logisch. Und ich werde wohl entscheiden dürfen, ob ich antworten will.“


    „Was ist denn an meiner Frage schlimm?“


    „Mama.“


    „Ist es ein Geheimnis? Ist das der Grund? Hast du einen heimlichen Verehrer?“


    Nora stöhnte. „Mama. Ich bin in der Zehnten. Ich gehe nicht mehr in den Kindergarten. Ich habe keinen heimlichen Verehrer.“ Bei den beiden letzten Wörtern malte sie Anführungszeichen in die Luft.


    „Wollt ihr euch nicht hier treffen? Du könntest ihn zu uns einladen.“


    „Warum das denn?“


    „Na ja. Es wird jetzt abends schon so früh dunkel und …“


    „Der Mörder sitzt doch im Gefängnis“, sagte Nora. „Es ist nicht mehr gefährlich.“


    „Schon …“ Ihre Mutter wandte den Blick ab.


    „Es ist nicht gefährlich“, sagte Nora. „Jetzt nicht mehr.“


    „Das stimmt schon. Es ist nicht, weil ich Angst habe, dass was passiert. Aber es schadet ja nicht, sich in Acht zu nehmen. Du kannst doch noch ein bisschen vorsichtig sein.“


    „Noch ein bisschen? Wie meinst du das?“


    „Na ja. Bis wir ganz sicher sind.“


    „Mama“, sagte Nora. „Wovon redest du denn jetzt? Ich verstehe das nicht. Seid ihr nicht sicher? Glaubst du, dass er es doch nicht war? Er hat Benedicte bedroht. Er hat sogar zugegeben, dass er es war!“


    Ihre Mutter hob die Hand. „Nora. Lass gut sein. Ich meinte was ganz anderes.“


    „Was meintest du denn?“ Nora starrte sie wütend an.


    Ihre Mutter seufzte. „Ach, es passiert einfach gerade schrecklich viel. Alle sind irgendwie so … so angespannt. Im Ausnahmezustand. Ich bitte dich ja bloß, ein bisschen aufzupassen.“


    „Ich passe auf. Ich treffe mich mit Nick. Und das ganz sicher nicht hier zu Hause.“ Nora drehte sich um und verließ die Küche.


    „Sag Bescheid, wenn du gehst!“, rief ihre Mutter ihr hinterher.


    Nora stapfte die Treppe hoch. Warum konnte ihre Mutter nicht irgendwas Nettes von sich geben? Warum sagte sie nicht, wie schön und spannend es war, dass Nora ein Date hatte. Musste sie die ganze Zeit so negativ sein und alles unter Kontrolle haben?!


    Wenn sie wüsste, was ich heute Abend vorhabe!, dachte Nora und knallte die Tür hinter sich zu. Sie würde ausflippen!

  


  
    Dienstag/Benedicte


    Now that it’s raining more than ever

    Know that we’ll still have each other

    You can stand under my umbrella


    Umbrella, Rihanna
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    Es klingelte, als sie durchs Tor kamen.


    Nora guckte Nick an und lachte. „Gerade noch rechtzeitig!“


    „Mmm.“


    Benedicte wandte den Blick ab. So ein Geturtel konnte sie gerade überhaupt nicht gebrauchen. Erst recht nicht von den beiden. Sie beeilte sich, vor ihnen das Gebäude zu betreten. Nick und Nora blieben auf der Treppe stehen. Wahrscheinlich wollten sie noch knutschen. Benedicte war genervt. Dieses ganze Ach-wie-ist-das-schön-Getue regte sie total auf …


    Konnten die sich nicht ein bisschen zusammenreißen? Nach allem, was passiert war …


    Es dauerte eine Weile, bis sie merkte, dass sie neben Vilde herging. Und so wie es aussah, war Vilde auch nicht gerade bester Laune.


    Jedenfalls sagte sie nichts. Benedicte fiel auf, dass sie plötzlich langärmelige Klamotten trug, so einen schlabberigen Collegepulli. Dabei zeigte sie doch sonst so gerne ihre Muskeln. Das war ihr immer superwichtig gewesen.


    Gerade wollte Benedicte fragen, warum sie in diesem hässlichen Pulli rumlief – und das schon seit Tagen –, aber Vildes Gesicht wirkte so verschlossen, dass sie den Mund hielt.


    Ist ja auch egal, dachte Benedicte. Geht mich nichts an. Ich habe Wichtigeres im Kopf.


    In den vergangenen drei Tagen hatten die Freundinnen nicht viel über Wolff gesprochen. Es gab irgendwie nichts zu sagen. Die Einzige, die das Thema ab und zu anschnitt, war Benedicte, weil sie das Gefühl nicht loswurde, dass an der Sache etwas faul war, dass irgendwas nicht zusammenpasste.


    Seit Wolffs Festnahme war sie immer unruhiger und empfindlicher geworden. Es hatte sich überhaupt keine Erleichterung eingestellt.


    Im Augenblick befanden sie sich in einer Art Vakuum – alle anderen waren davon überzeugt, dass der Mörder gefasst war, aber offiziell hatte die Polizei es nicht bestätigt. Sie hatte die Information auch noch nicht an die Presse gegeben, und Benedicte, Nora und Vilde hatten das Gefühl, dass sie sich erst richtig freuen konnten, wenn die Polizei Entwarnung gab.


    Und wie sollte man sich im Zusammenhang mit Trines Tod überhaupt richtig freuen?


    Nein, dachte Benedicte. Es gab wirklich überhaupt keinen Grund zur Freude. Sie konnten sich nicht in die Arme fallen und rufen: Yes, endlich ist es überstanden. Endlich ist es vorbei! Das war schlicht und einfach unmöglich.


    Es gab keine andere Möglichkeit, als alles so zu machen wie immer und zu hoffen, dass sie irgendwann eine Art Normalzustand erreichten. Um das alte Gefühl wiederzufinden, das sie ja schon vor Trines Tod verloren hatten, half es vielleicht, wenn sie wieder gemeinsam zur Schule oder shoppen gingen und sich über Gott und die Welt unterhielten. Vielleicht würde die alte, ganz selbstverständliche Freundschaft, die ohne Worte funktioniert hatte, dann wieder aufleben – mit all ihrer Kraft und Sicherheit. Jede der drei vermisste sie – darum waren Benedicte, Vilde und Nora in der großen Pause zusammen losgezogen. Nick hatte sie ein Stück begleitet, weil er noch in einen Secondhandladen wollte.


    Benedicte hatte nichts dazu gesagt. Nicht, dass sie besonders freundlich war oder mit ihm redete, aber es war kein Weltuntergang, dass er dabei war. Nick spielte nämlich schon längst keine Rolle mehr.


    Die anderen wären sicher überrascht, wenn sie wüssten, wie egal er ihr war. Er war eben ein Typ, den sie nicht rumgekriegt hatte – so what?


    Der Schulhof wimmelte von Jungs, die ihr zu Füßen lagen. Sie brauchte sie nur anzuschauen, dann kamen die Idioten schon mit hängender Zunge angerannt.


    Nein. Benedicte dachte nicht mehr an Nick. Das Geturtel zwischen ihm und Nora ging ihr auf die Nerven, aber das war auch schon alles und hatte nichts mit dem Hass zu tun, den sie für ihn empfunden hatte. Den hatte sie längst verdrängt und vergessen.


    Etwas anderes beschäftigte sie viel mehr: Es war das Gefühl, dass an dieser Sache mit Wolff und Trine etwas faul war.


    Nach dem heftigen Erlebnis mit Wolff hatte sie es erst für einen verspäteten Schock gehalten. Wie er auf ihr gelegen und damit gedroht hatte, sie zu vergewaltigen! Aber es war etwas anderes. Denn wenn sie an die Situation zurückdachte, spürte sie nichts als bittere Genugtuung: Jetzt bist du dran, du Arsch.


    Eine stechende und bohrende Unruhe quälte sie, das widerliche Gefühl, dass es noch etwas gab, das im Zusammenhang mit Wolff wichtig war – und dass sie es eigentlich erkennen müsste. Sie hatte etwas vergessen. Irgendwann und irgendwo hatte sie was gehört oder gesehen, das ganz entscheidend war für den Mord an Trine.


    Sie war sich vollkommen sicher, dass es irgendwo in ihrem Kopf gespeichert war, aber sie kam nicht dran. Die Erinnerung musste sich ganz hinten in ihrem Gehirn versteckt haben – verdeckt vom Nebel vergangener Ereignisse.


    Ich weiß es, dachte Benedicte. Was ist bloß los mit mir? Warum kann ich mich nicht daran erinnern?
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    In der nächsten Pause kam Trym zu ihr.


    Benedicte hatte das Schulgelände in der Pause verlassen, um sich ein ruhiges Plätzchen zu suchen, weg von allen anderen, weg von den ewig gleichen Gesprächen.


    An der Bushaltestelle stand eine Bank.


    Benedicte nahm ihren MP3-Player aus der Tasche, steckte die Kopfhörer in die Ohren und rief eine Playlist auf. Sie schloss die Augen und hörte Rihanna: You had my heart, and we’ll never be worlds apart …


    Es tat gut, einfach nur dazusitzen und an nichts zu denken. Da tauchte Trym neben ihr auf.


    „Hallo“, sagte er.


    „Was?“ Sie hob ruckartig den Kopf und schirmte ihre Augen mit der Hand gegen die niedrig stehende Herbstsonne ab. Er stand neben der Bank, die Hände in den Taschen. Sie hatte ihn nicht kommen sehen.


    „Hallo“, wiederholte er. „Wie geht’s?“


    Sie zog sich die Kopfhörer aus den Ohren. „Na ja“, sagte sie und blinzelte in die Sonne. „Geht schon.“


    „Was machst du?“, fragte er. Und Benedicte wunderte sich selbst darüber, dass sie ihm nicht einfach eine Abfuhr erteilte.


    Normalerweise konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, auf so blöde Fragen irgendeine zynische Antwort zu geben im Stil von: Was ich hier mache? Hups, jetzt hast du mich aber ertappt. Ich glaube, ich sitze hier.


    Stattdessen sagte sie ruhig: „Ich wollte einfach ein bisschen Ruhe haben. Hier ist es so schön friedlich.“


    Das war wirklich keine besonders typische Benedicte-Antwort. Nicht mal annähernd normal.


    „Ach so“, sagte er.


    „Mmm.“


    „Ich kann auch wieder gehen“, sagte er.


    „Nee, ist schon gut.“


    „Doch, doch“, sagte er. „Wenn du deine Ruhe haben willst. Ist kein Problem.“


    „Red keinen Stuss.“ Jetzt kam doch ein bisschen von der alten Benedicte durch. Sie zwinkerte ihm zu und klopfte neben sich auf die Bank. „Los. Pflanz dich.“


    Er bekam einen roten Kopf. Sie hätte schwören können, dass seine Wangen nicht nur wegen der Sonne so rot wurden. Sie fand das richtig niedlich und irgendwie schön. Er sieht eigentlich ganz gut aus, dachte sie. Viel besser, als sie bei der letzten kritischen Begutachtung gedacht hatte. Er war ein bisschen größer als der Durchschnitt, freundlich und blond … Hatte er sich plötzlich verändert? War er quasi über Nacht erwachsener und größer geworden?


    „Na los. Komm schon“, sagte sie. „Setz dich.“ Plötzlich wollte sie unbedingt, dass er blieb.


    „Na gut“, sagte er.


    Und dann rutschte er neben sie auf die Bank.


    Sie hatte Trym immer für ein bisschen vorsichtig und unantastbar gehalten. Früher hatte er mit dem Blödmann Tommy rumgehangen – sie kannten sich noch aus der Grundschule, aber Trym war viel netter und auf jeden Fall intelligenter als Tommy. Kein Wunder, dass die Freundschaft in die Brüche gegangen war. Inzwischen redeten die beiden nicht mehr miteinander und Trym war oft mit Nick unterwegs.


    „Hast du irgendwas gehört?“, fragte er. „Wegen Wolff und so?“


    „Nein.“


    „Und Nora? Weiß die auch nichts?“


    „Nicht mehr als wir. Ihre Mutter hat nichts rausgelassen.“


    „Hm“, sagte Trym. „Blöd.“


    „Mmm“, machte Benedicte.


    Dann schwiegen sie eine Weile. Benedicte wusste nicht, was los war. Normalerweise konnte sie ohne Probleme mit Jungs quatschen. Solche Gesprächspausen kannte sie nicht.


    „Was da passiert ist“, sagte Trym nach einer Ewigkeit.


    „Ja?“


    „Musst du noch oft dran denken?“


    „Wie meinst du das?“


    „Na ja.“ Er spielte mit seinen Händen in der Jackentasche. Der Stoff bewegte sich. Es sah aus, als würde er die Fäuste ballen und wieder öffnen. „Wolff hat dich doch angegriffen. Das war echt gefährlich. Hast du nicht … irgendwie davon geträumt oder so? Musst du da nicht dauernd dran denken?“


    „Nein.“ Benedicte schüttelte den Kopf.


    „Gar nicht?“


    „Nein. Das macht mir nichts aus.“


    „Aha“, sagte er, als ob das alles für ihn erklärte. Trotzdem runzelte er die Stirn, und sie hatte das Gefühl, dass sie die falsche Antwort gegeben hatte.


    Sollte es mir etwas ausmachen? Sollte ich Albträume und Angst vor allem haben, was sich bewegt? Mag er solche Mädchen lieber …


    Aber Trym hatte ja mal mit Trine rumgeknutscht und die war kein Angsthase gewesen. Sondern cool und direkt. Sie hatte immer ihre Meinung gesagt und sich nicht geziert. Sie war sie selbst gewesen.


    Trine …


    „Es klingelt gleich“, sagte Trym.


    „Ja“, sagte Benedicte.


    Er stand auf. „Sollen wir?“


    Sie sah zu ihm hoch und wäre gerne mit ihm zurück zur Schule gegangen, aber sie hatte noch Trine im Kopf und dass er mit Trine geknutscht hatte, und das fühlte sich alles total verkehrt an.


    „Ich …“, sagte sie. „Du. Geh schon mal vor.“


    „Okay.“ Er zögerte aber ein paar Sekunden, als wollte er noch etwas sagen. Doch er schwieg und stand auf.


    Benedicte sah ihm nach und dachte: Mist, verdammter. Es dreht sich doch alles um Wolff und Trine. Die ganze Zeit dachten alle an nichts anderes, ob sie es nun zugaben oder nicht. Wolff und Trine und der Mord.


    Ich muss das herausfinden, schoss es ihr durch den Kopf. Ich muss herausfinden, warum sich das mit Trine und Wolff irgendwie falsch anfühlt.


    Sie blieb noch so lange sitzen, bis sie sicher war, dass sie Trym nicht mehr einholen würde. Dann stand sie auf und folgte ihm langsam.
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    Der Ermittlungsleiter sah auf die Uhr. „Vierzehn Uhr fünf. Wir machen eine Pause bis fünfzehn Uhr.“


    „Sie feiger Arsch!“, sagte Wolff.


    „Und Sie sind ein Lügner“, sagte der Ermittlungsleiter. Er lächelte. „Scheint so, als hätten wir beide einander verdient.“


    Er nahm seine Kaffeetasse und verließ den Raum. Kruse folgte ihm, den Notizblock und die Kaffeekanne in der Hand. Als er die Tür hinter sich zumachte, hörte er, wie Wolff mit beiden Händen auf die Tischplatte schlug.


    „Verdammt!“


    Der Ermittlungsleiter wartete nicht auf Kruse. Er verschwand in Richtung seines Büros, ohne sich umzusehen. Das regte Kruse wahnsinnig auf. Würde der Mann sich auch nur ein kleines bisschen für seine Meinung interessieren, wäre er stehen geblieben und hätte danach gefragt. Aber nein, kein Wort. Kruse musste sich mit der Rückansicht seines Chefs begnügen und ihm ins Büro folgen. Als er den Raum betrat, sagte Kruse: „Er verschweigt uns etwas.“


    Der Ermittlungsleiter blieb stehen und drehte sich um. Er sah Kruse an und lächelte. „Da er so gut wie nichts sagt, ist es eigentlich offensichtlich, dass er nicht alles sagt, ja.“


    Kruse errötete. „Was ich meine, ist …“


    Der ältere Kollege winkte ab. „Ja, ja. Ich weiß, was Sie meinen.“


    Kruse wurde immer roter. Auch wenn er hundert Mal eine lebende Legende der Kriminalgeschichte war – ich hab schon Leute eingebuchtet, da wart ihr noch Quark im Schaufenster –, konnte er die Leute doch nicht wie Dreck behandeln.


    „Warum“, begann Kruse, und seine Stimme klang eine Spur höher als sonst, „warum soll ich eigentlich in den Vernehmungen dabeisitzen und alles notieren, wenn Sie sich nicht mal anhören wollen, was ich zu sagen habe? Ich muss doch meine Meinung äußern können!“


    Der Ermittlungsleiter zuckte die Schultern und setzte sich auf seinen Bürostuhl. „Bei aller Liebe, ja! Spucken Sie es aus, Kruse. Teilen Sie mir Ihre Meinung mit. Aber es wäre schön, wenn Sie dann auch etwas zu sagen hätten, das nicht so off ensichtlich ist. Ich habe keine Lust, meine Zeit damit zu verschwenden, mir von Ihnen anzuhören, was ich selbst vor zwei Stunden schon gedacht habe.“


    „Natürlich“, sagte Kruse und räusperte sich unsicher, weil er nicht wusste, ob er wirklich weitersprechen sollte.


    „Wenn Ihre Meinung, also das, was Sie mir sagen wollten, lautet, dass nichts stimmt und die ganze Sache keine innere Logik hat, dann können Sie es gerne für sich behalten. Mir ist auch klar, dass es völlig albern wäre zu glauben, dass ein Arzt auf diese Weise einen Mord begeht. Natürlich ist das albern. Warum sollte Wolff so einen Mord begehen? Er hätte das Ganze einfach wie eine Überdosis aussehen lassen können. Und selbst wenn es ein Unfall war und er in Panik geraten ist – warum hat er sie dann in Plastikfolie verpackt und sie im See treiben lassen? Warum hat er nicht noch ein paar Steine miteingepackt? Das hätte er doch getan, wenn er sie hätte verschwinden lassen wollen. Es gibt haufenweise Steine da draußen. Er hätte sich nur zu bedienen brauchen. Also, Kruse, von all dem brauchen Sie mir nichts zu erzählen. Was ich aber gerne hören würde: Wie sieht unser nächster Schritt aus? Ich will gerne wissen, welchen Schluss Sie aus diesen ganzen logischen Brüchen ziehen. Uns fehlt ein ganz wesentliches Teil in unserem Puzzlespiel, und das, was er verschweigt, ist mit Sicherheit viel wichtiger als die Details rund um die Ereignisse am See. Es fehlt etwas Entscheidendes. Was, Kruse? Was ist das? Was glauben Sie? Was sagt Ihnen Ihr Bauchgefühl?“


    Während sein Chef sprach, hatte Kruse immer wieder genickt und Ähm gesagt. Jetzt war er völlig überfordert. Verschwenden Sie meine Zeit nicht mit Offensichtlichem, aber sagen Sie Ihre Meinung … Was zum Teufel sollte er jetzt sagen?


    Der Ermittlungsleiter verschränkte die Hände hinter dem Kopf und hob die Augenbrauen. Nun, Kruse. Ich warte.


    „Ähm“, sagte Kruse zum fünften Mal innerhalb einer halben Minute. Er sollte wirklich die Klappe halten. Er war quasi dem Chef hinterhergeflogen, um seine Analyse der Vernehmung zum Besten zu geben, und jetzt fiel ihm kein einziger vernünftiger Satz ein.


    „Tja“, sagte er. „Das mit dem Bauchgefühl ist schon so eine Sache …“


    „Ach?“, sagte der Ermittlungsleiter.


    „Ich weiß nicht so richtig.“


    „Nein?“


    „Ich … ich werde darüber nachdenken“, sagte Kruse.


    „Na ja.“ Der Ermittlungsleiter ließ den Blick über den Schreibtisch wandern, entdeckte zwei leere Tassen und sagte: „In der Zwischenzeit können Sie ja noch ein bisschen Kaffee kochen, ja? Machen Sie die Kanne noch mal voll.“


    „Ja.“ Kruse wandte sich zum Gehen. Dann kam ihm der Geistesblitz. „Sie sind zu zweit!“ Er fuhr herum und bohrte mit dem Zeigefinger zwei Löcher in die Luft. „Darum wirkt das Ganze so unlogisch. Es ist nicht ein Mann allein gewesen. Sie waren zu zweit! Wolff hatte Hilfe. Oder umgekehrt, Wolff hat jemandem geholfen! Darum trägt das Verbrechen nicht Wolffs Handschrift und darum verschweigt er uns was. Er hat Angst, einen Mitschuldigen zu verraten!“


    „Aha“, sagte der Ermittlungsleiter trocken.


    „Und?“, sagte Kruse. „Stimmt das? Ist es so gewesen? Sind Sie derselben Meinung?“


    „Natürlich. Er hatte Hilfe. Sie waren zu zweit.“


    „Yesss!“ Kruse konnte es sich gerade noch verkneifen, dem Chef die Hand zum High five hinzuhalten.


    „Aber, Kruse“, sagte der Ermittlungsleiter und deutete auf die leere Tasse. „Vergessen Sie nicht, Kaffee aufzusetzen.“

  


  
    4


    Benedicte war der festen Überzeugung, dass es etwas war, das sie gesehen hatte. Auf dem Heimweg grübelte sie darüber nach. Ihre Intuition lenkte ihre Gedanken immer wieder nach Hause.


    Zu Hause.


    Aber wie konnte eine Erinnerung an früher, irgendwas bei ihr zu Hause, relevant für die Sache mit Wolff und Trine sein? Am liebsten hätte sie sofort losgesucht oder irgendwas getan, was sie einer Antwort näherbrachte.


    Sie beeilte sich und war zwanzig Minuten früher zu Hause als sonst. Die Haustür war abgeschlossen, aber das war normal, wenn ihre Mutter allein war. Benedicte öffnete sie und ging hinein. Niemand rief: Hallo! Oder: Wie war dein Tag? Aber auch das war nicht unüblich. Ihr Vater würde erst in zwei oder drei Stunden von der Arbeit kommen, und ihre Mutter war meistens nicht mal in der Lage, einen zusammenhängenden Satz von sich zu geben.


    Benedicte warf einen Blick in die Küche. Dort war niemand, und es sah auch nicht so aus, als hätte schon jemand mit dem Kochen begonnen. Sie betrat das Wohnzimmer. Keiner da.


    „Mama?“


    Sie schaute sich im Flur um und testete die Tür zur Toilette. Sie war offen und der Raum ebenfalls leer. Sie setzte einen Fuß auf die Treppe.


    „Mama? Bist du da?“


    Keine Antwort. Im Haus herrschte Totenstille.


    Benedicte ging die Treppe rauf. Sie versuchte, nicht zu viel Lärm zu machen, aber ein paar Stufen quietschten trotzdem leise.


    Wahrscheinlich hatte sich ihre Mutter im Schlafzimmer hingelegt und war eingeschlafen. Sie wollte sie auf gar keinen Fall wecken.


    Wenn ihre Mutter so zugedröhnt war, dass sie die Augen nicht aufbekam, war es für alle am besten, wenn man sie in Frieden ließ. Weckte man sie in so einem Zustand, rappelte sie sich, blass und mager wie sie war, wieder auf. Dann zitterten ihre Hände und ihre Stimme war kaum mehr als ein trockenes Flüstern. Nein. Vielen Dank.


    Schon auf dem letzten Treppenabsatz hörte Benedicte ein schwaches Röcheln. Sie öffnete die Tür zum Elternschlafzimmer. Ihre Mutter lag auf dem Rücken, mit ausgestreckten Armen und Beinen, und schnarchte.


    Sie sah aus wie ein Strichmännchen aus einer Kinderzeichnung. Aber ohne Farbe. Nur weiß und hellgrau.


    Leise schloss Benedicte die Tür wieder.


    Sie schlich die Treppe runter und ging in die Küche, nahm sich einen großen Joghurt aus dem Kühlschrank und setzte sich an den Tisch. Gedankenverloren rührte sie mit dem beigefügten Plastiklöffel darin herum. Was sollte sie tun? Was, wenn das Ganze nur Einbildung ist?


    Und wenn schon?


    Sie stand auf, stellte den Joghurt weg und fing an, das Haus systematisch zu durchkämmen.


    Sie begann ihre Suche im ersten Stock, da ihre Mutter jetzt noch tief schlief. Später würde sie vielleicht aufwachen, wenn Benedicte oben herumlief.


    Sie ging von Raum zu Raum und ließ sich viel Zeit. Sie blieb immer wieder stehen und sah sich um, versucht ein Gefühl für das Zimmer zu bekommen und sich an Dinge zu erinnern, die sich dort ereignet hatten. Sie berührte Spiegel und Bücherregale, Decken und Handtücher. Doch die Erinnerung wollte sich nicht einstellen …


    Sie hatte eigentlich schon aufgegeben, als sie die Glasvitrine im Wohnzimmer öffnete und ihr Blick auf die alten Fotoalben fiel, die ganz unten lagen. Sie starrte den Stapel an und spürte ein Zucken im Körper – ein plötzlich erwachendes Interesse und eine Art Wiedererkennen. Ein Kribbeln lief ihr über die Haut und sie spürte ihren Atem, die Luft in den Lungen, viel schärfer als sonst.


    War es wirklich so einfach? Sie beugte sich hinunter. Waren es die Fotoalben?


    Sie nahm eines in die Hand und blätterte es durch … und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Ein Foto in dem Album fehlte, beziehungsweise, es war durch ein anderes ersetzt worden. Da war sie sich ganz sicher. Das eigentlich dort eingeklebte Bild zeigte Wolff und ihren Vater Lucas auf irgendeiner Party. Sie saßen an einem Tisch mit vielen Leuten drum herum und hielten die Gläser in die Kamera.


    Aber was war so wichtig daran?


    Benedicte war enttäuscht. Hatte sie bloß ein normales Foto vergessen? An dem Bild war nichts Auffälliges. Ihr Vater hatte Wolff zu Hause zwar nie erwähnt, aber Benedicte war immer davon ausgegangen, dass sie sich kannten. Jedenfalls flüchtig. Es wäre schon seltsam gewesen, wenn sie sich nicht irgendwann über den Weg gelaufen wären. Benedictes Vater arbeitete für ein Pharmaunternehmen. Er verkaufte Arzneimittel – hauptsächlich Tabletten – an Ärzte, Krankenhäuser und Apotheken. Bestimmt waren er und Doktor Wolff sich hundert Mal beruflich begegnet.


    Und jetzt war das Foto weg.


    Seltsam. Ihr Mund stand offen, ihr Hals wurde trocken und ganz eng. In den Schläfen wummerte der Puls. Sie blätterte durch das Album, vor und zurück. Wieso zur Hölle …
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    Genau in dem Moment, als Benedicte vom Sofa aufstand, um das Album an seinen Platz zu legen, griff Vilde nach dem Messer und dachte, dass Sterben auch eine Möglichkeit wäre.


    Der Gedanke erschien ihr irgendwie abwegig und ein Teil von ihr protestierte und schrie: Das ist nicht wahr, das kann nicht stimmen! Es ist verrückt! Aber die Worte erreichten sie nicht – obwohl sie unmissverständlich waren. Es kam ihr vor, als stünde jemand auf der anderen Seite eines fast schalldichten Fensters und würde zu ihr rüberrufen.


    Es kostete sie keine Überwindung, den Kopf abzuwenden und die Worte zu ignorieren.


    In dem großen Hohlraum im Bauch machten sich Schmerzen breit. Am liebsten hätte sie sich auf dem Boden zu einer kleinen Kugel zusammengerollt. Sie wollte nur noch in der Dunkelheit verschwinden, wo nichts hingelangte. Nicht einmal der Schmerz, den sie in sich trug.


    Aber das hätte bedeutet, dass sie aufgab. Und das kam nicht infrage. Sie wollte gewinnen. Sie wollte einen Weg finden, um dieses ganze Leid zu kontrollieren. Sie wollte selbst entscheiden, wann etwas wehtat und wie der Schmerz sich anfühlte.


    Das Licht im Bad war grell. Ihre Haut war viel blasser, als sie es je an sich gesehen hatte. Sie hatte den Collegepulli ausgezogen und auch den BH. Sie betrachtete sich und dachte: Ich bin nicht hässlich. Das ist es nicht. Vielleicht konnte sie ja eines Tages wieder fröhlich sein, vielleicht sogar glücklich.


    Sie leckte sich über die Lippen, umfasste vorsichtig das Messer und berührte mit den Fingerspitzen den Griff . Das Messer war leicht und handlich. Vilde stieg in die Badewanne und setzte sich mit den Beinen nach innen auf den Rand. Sie beugte sich vor und hielt die Hand so, dass es richtig tropfen konnte.


    Dann umfasste sie entschlossen den Griff, machte kurz die Augen zu und wieder auf.


    Sie wusste, dass sie sich beeilen musste.
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    Benedictes Vater Lucas begann, seine Vorkehrungen noch am selben Abend zu treffen, an dem Wolff in die Falle gelockt worden war – an jenem Abend, an dem die Polizei anrief und mitteilte, dass Benedicte auf dem Revier war, und an dem seine Tochter schließlich selbst berichtete, dass man Trines Mörder gefasst hatte.


    „Was?“, fragte Lucas.


    „Ja. Wenn ich es doch sage.“ Benedicte seufzte. „Es war Wolff. Der Arzt.“


    „Woher weißt du das?“, fragte ihr Vater.


    „Was ist denn eigentlich passiert?“, fragte ihre Mutter.


    „Wolff?!“, rief ihr Vater aus.


    Und Benedicte erzählte ihnen fast alles. Die schockierten Gesichter ihrer Eltern waren ihr egal. Nur ein paar Details behielt sie für sich: wie und wann sie mit Wolff in Kontakt getreten war – die Nacktfotos im Internet – und dass sie sich fröhlich von ihm mit Pillen hatte versorgen lassen.


    Den Rest der Geschichte, dass sie sich regelmäßig getroffen und Sex miteinander gehabt hatten, servierte sie ihnen brühwarm.


    Auch von Wolffs Drohung, sich eine ihrer Freundinnen zu holen, wenn sie nicht spurte, berichtete sie, und natürlich sparte sie nicht aus, was passiert war, als sie ihn dazu brachten, vor versteckter Kamera zu gestehen.


    Immer wieder hatte ihre Mutter mit panischen Zwischenrufen ihren Bericht unterbrochen und die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen.


    Lucas schwieg. Die meiste Zeit stand er mit vor der Brust verschränkten Armen von ihr abgewandt und starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit.


    Benedicte konnte seine angespannten Nackenmuskeln sehen. Und als sie ihre Geschichte beendet hatte, drehte er sich herum und sagte: „Wolff also. Ja?“


    „Ja.“


    „Wolff.“ Bedächtig setzte er die Faust auf die Platte des kleinen Blumentischchens neben dem Fenster. Er drückte so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    Er umarmte Benedicte nicht, wie sonst so oft . Er wirkte abwesend und kühl und ohne ihn geriet das Gespräch sofort ins Stocken.


    Ihre Mutter fiel in einen Sessel. Sie rang die Hände, vergrub ihr Gesicht, als säße sie im Kino und hielte sich die Augen zu, um die schlimmste Szene eines Horrorfilms nicht ansehen zu müssen. Ihr Vater schwieg.


    Benedicte sagte, sie sei müde. Sie wollte ins Bett.


    Ihr Vater nickte. Benedicte ging nach oben, ohne dass ihr Vater ihr nachsah und ihr eine Gute Nacht wünschte. Und dann, später am Abend, begann er, sorgfältig alles zu vernichten, was darauf hindeuten konnte, dass Wolff und ihn mehr verband als ein normales berufliches Verhältnis. Der Vertreter eines Pharmaunternehmens und Wolff, der Arzt. Sonst nichts. Nicht Tablettendepot und Multiplikator.


    Nicht Dealer und Junkie.


    Nicht …


    Verdammte Scheiße! Er bebte vor Wut. Er blätterte durch die alten Fotoalben auf der Suche nach dem einen Bild, das dort irgendwo sein musste. Wolff und er in Feierlaune auf einem Seminar vor drei oder vier Jahren. Mit Flaschen auf dem Tisch prosteten sie der Kamera zu.


    Sie hatten nicht viele Alben. Lucas fand das Foto schnell. Er zog es aus der Plastikhülle und starrte Wolffs gerötetes Gesicht und den leicht geöffneten Mund an. Seine Pupillen … Mann, was für ein Idiot. Jeder mit ein bisschen Erfahrung in dem Bereich – ein Polizist beispielsweise – konnte sofort erkennen, dass Wolff high war.


    Der Pharmareferent mit einem gedopten Arzt … Da waren unbequeme Fragen quasi vorprogrammiert. Lucas zerknüllte das Foto.


    Dieser Blödmann! Dieser Oberidiot. Wie konnte er nur so dumm sein und sich an Benedicte ranmachen!


    Er raste vor Zorn. Die Vorstellung, dass seine Tochter mit einem erwachsenen Mann Sex hatte, fand er so abstoßend, dass es ihn körperlich schmerzte. Niemanden auf der Welt liebte Lucas mehr als Benedicte, und er hätte alles getan, um sie von Männern wie Wolff fernzuhalten.


    Zum anderen war da das Risiko! Unfassbar. So kurz nach Trines Tod!


    Lucas konnte es einfach nicht begreifen. Er selbst war unglaublich penibel, wenn es um Details und Sicherheit ging. Verdammt – er wäre wirklich nie im Traum darauf gekommen, dass Wolff so etwas tun könnte. Wenn das ganze Dorf vor Polizei wimmelte! Wie dumm musste man sein? Das grenzte ja schon ans Debile!


    Lucas steckte ein anderes Foto ins Album, dann verbrannte er das Bild von sich und Wolff im Waschbecken. Schließlich setzte er sich an den Küchentisch und schrieb eine Liste von Dingen, die er zur Sicherheit überprüfen musste.


    Wenn Wolff im Verhör sang, durfte keinesfalls auch nur die Spur eines Beweises existieren, die seine Aussage belegte.

  


  
    Dienstag/Vilde


    Hush little baby, don’t you cry

    You know your mama was born to die

    All my trials, Lord, will soon be over


    All My Trials, altes amerikanisches Wiegenlied
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    Es klingelte, als sie durchs Tor kamen.


    Nora guckte Nick an und lachte. „Gerade noch rechtzeitig!“


    „Mmm“, sagte Nick.


    Benedicte wandte den Blick ab und schnitt eine Grimasse.


    Vilde sah es und grinste, sagte aber nichts. Sie waren ihr alle egal – Benedicte genauso wie Nora und Nick.


    Sie war zwar in der großen Pause mit ihnen losgezogen, aber hauptsächlich, weil es einfacher war, Ja zu sagen und mit dem Strom zu schwimmen, als Nein zu sagen und sich die Blicke und Bemerkungen reinzuziehen, die dann garantiert gekommen wären. Sie ging zusammen mit Benedicte die Treppe hoch. Nora und Nick blieben draußen stehen. Durch den Stoff des alten Collegepullis kratzte sich Vilde am Unterarm. Es juckte höllisch. Die Wunden verheilten langsam und der langärmelige Pulli war ein bisschen zu warm.


    Außerdem dachte sie die ganze Zeit daran, dass sie so etwas Krankes getan hatte! Was hatte sie sich dabei bloß gedacht? Wie hatte sie glauben können, es würde alles besser machen?


    Nicht alles, korrigierte sie sich, nur den Schmerz. Und nicht für immer, aber für eine Weile. Eine Weile hatte ich die Kontrolle. Da habe ich bestimmt.


    Sie gingen den Flur entlang Richtung Klassenraum und Vilde fühlte sich kalt und fremd. Sie war diesen Weg schon so oft gegangen und sie kannte Benedicte ihr ganzes Leben, aber in diesem Moment hätte sie genauso gut eine Straße mit hohen glatten Häuserfassaden in einem fremden Land entlanggehen können. Umgeben von einer fremden Sprache und fremden Menschen.


    Sie betraten die Klasse. Aus dem Augenwinkel sah Vilde, dass Benedicte im Stillen den Kopf schüttelte. Vilde bemerkte es, ohne weiter darüber nachzudenken. Nur irgendwo im Hinterkopf regte sich ein kleines: „Was ist?“


    Der Lehrer kam unmittelbar nach ihnen. Er sagte etwas, doch seine Worte erreichten Vilde nicht. Die anderen holten ihre Bücher raus und knallten sie auf die Tische.


    Vilde setzte sich. Der Stuhl war hart, sie spürte den Druck am Rücken. Holz auf Knochen. Der Junge hinter ihr hustete und ein Spuckeregen flog an ihr vorbei. Irgendwo flüsterten zwei Mädchen mit aufgeregten Stimmchen. Der Lehrer schrieb etwas an die Tafel. Er trug eine Cordhose, die am Gesäß schon ganz durchgescheuert war.


    Vilde beugte sich vor und legte sich auf ihr Pult, die Arme über Kopf und Nacken. So geht das nicht, dachte sie. So konnte sie nicht leben, nicht einen einzigen Tag länger.


    Nach der Schule verabschiedete sie sich eilig von Nora und Benedicte. „Ich muss noch in die Stadt“, sagte sie und war schon auf dem Weg in die andere Richtung.


    „Okay, tschüss!“, rief Benedicte.


    Niemand fragte, was sie vorhatte, und Vilde war erleichtert. Dabei hätte sie es ruhig erzählen können. Sie wollte sich mit Charlene bei Burger King treffen. Sie hatten sich auf einen Milkshake verabredet. Charlene liebte Milkshakes – und Hamburger und Pommes auch, wenn man ehrlich war.


    Erst hatte Charlene vorgeschlagen, Vildes kleinen Bruder mitzunehmen, aber Vilde hatte sie überredet, Yngve für ein paar Stunden allein zu Hause zu lassen.


    „Nur wir beide“, hatte Vilde beharrlich gefordert. „Können wir nicht ein bisschen reden?“


    „Well, of course, sure.“ Charlene hatte sie besorgt angesehen. „But really, you should talk to somebody. You know, somebody who can help you, ’cause I don’t know anything …“


    „Please“, hatte Vilde gesagt, „ich will keine Hilfe von irgendjemandem. Du darfst es nicht weitersagen. Ich brauche keine Hilfe.“


    „But you have to promise … You won’t do it again, ever.“


    „Kann ich nicht mit dir reden? Nur wir beide?“


    „Sure“, hatte Charlene gesagt. „Of course.“


    Und jetzt saßen sie an einem Vierertisch bei Burger King und sahen sich an. Vilde hatte nur einen kleinen Milkshake gekauft, sie hatte keinen Hunger oder Durst. Charlene hatte sich anfangs auch nur einen Milkshake bestellt, aber dann hatte sie es sich anders überlegt und noch einen riesenhaften Burger dazugenommen. Zwischen den einzelnen Bissen stöhnte sie: „I tell you … Wilde. This is … you know, really … this is … the taste of America.“


    Vilde lachte. Zurzeit war Charlene der einzige Mensch auf der Welt, in dessen Gegenwart sie sich ein winziges bisschen besser fühlte. Über sie und mit ihr konnte sie sogar lachen – ohne dass es vorgetäuscht war.


    Mit jeder Minute, die verstrich, wurden Vildes Blicke intensiver. Manchmal kamen sich ihre Hände auf dem Tisch so nah, dass sie sich beinahe berührten. Es war nicht leicht, so zu tun, als wäre nichts, und Vilde fragte sich, was Charlene wohl tun würde, wenn ihr ein Licht aufging. Was würde sie sagen, wenn sie alles über Trine und Vilde und ihre Gefühle füreinander und auch über Vildes aktuelle Gefühle für sie, Charlene, erfahren würde?


    Verdammt, mit einer Lesbe will ich nichts zu tun haben? Oder: Wie kannst du mich anhimmeln, wo das Mädchen, in das du verliebt warst, gerade gestorben ist? Hast du denn kein Schamgefühl? What are you, some kind of fucking weirdo?


    Vilde senkte den Blick. Sie befeuchtete sich die Lippen und fasste sich abwesend ins Haar. Plötzlich wusste sie, dass es immer so sein würde. Sie war, wie sie war, und es würde nie leicht sein.
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    Charlene sorgte dafür, dass das Gespräch locker flockig dahinplätscherte. Sie war sich im Klaren darüber, dass sie früher oder später über die Ereignisse von neulich sprechen mussten, aber sie hatte den Eindruck, dass Vilde es genoss, einfach nur ein bisschen mit ihr zu chillen. Hin und wieder leuchtete ihr Gesicht auf, und ihr Lächeln zeigte, wie hübsch sie eigentlich war. Eine weiße Indianerin mit hohen Wangenknochen, breitem Mund und tiefen, dunklen Augen. Ganz anders als an dem Abend, als sie so blass und ängstlich und einsam vor ihr gestanden hatte. Charlene hatte sich fast zu Tode erschreckt. Shitless, scared the crap out of me.


    Es war schon spät gewesen. Charlene war in ihrem Zimmer im ersten Stock. Es war dunkel und in der Luft lag leichter Nieselregen. Charlene sah aus dem Fenster und dachte, wie seltsam es war, dass die Tage so warm und schön, die Nächte aber so kühl und fremd waren.


    Sie mochte den Herbst nicht. Wenn die Sonne verschwand und die Welt blaugrau und die Luft kalt wurde, musste sie an einen Krankenhausflur denken, an Ewigkeiten, die angefüllt waren von einem Nichts, während man vergeblich darauf wartete, dass etwas passierte.


    Was war das?


    Sie richtete sich auf. Sie hatte etwas gehört, direkt vor der Tür. Oder doch nicht? Sie lauschte. Hatte sie sich vertan? Nein, da war es wieder. Ein seltsames, ungewohntes Geräusch. Eine Art Kratzen, ein Schaben auf Holz.


    Dann klopfte es. Zwei Mal, laut und nachdrücklich. Als ob jemand mit der ganzen Handfläche gegen die Tür schlug.


    Charlene zögerte. Irgendwas war hier total schiefgelaufen. Sie konnte nicht sagen, woher dieses Gefühl kam, aber sie bekam eine Gänsehaut an den Armen. Sie ging langsam zur Tür, drückte die Klinke runter und öffnete. Sie hielt die Luft an, als die Tür aufschwang. Die Scharniere gaben einen klagenden Laut von sich. Dort draußen stand ein Schatten. Ein Mensch. Es war Vilde. Sie war leichenblass und hielt die Arme vor sich ausgestreckt.


    „Hilf mir!“


    „Sweet Jesus!“ Charlene zuckte zurück.


    Vildes Arme leuchteten in allen Schattierungen von Rot – von kleinen fast schwarzen Streifen bis hin zu hellroten Flecken, die fast hautfarben waren. Und es tropfte.


    Vilde stürzte vornüber und Charlene fing sie auf. Sie sanken zu Boden. Charlene zog Vilde in ihren Schoß und betrachtete ihren Körper. Blutete sie nur an den Unterarmen? Es sah ganz so aus. Sie konnte keine anderen Schnitte oder Flecken an ihrer Kleidung entdecken.


    Sie sah sich um und suchte nach irgendwas, womit sie die Wunden verbinden konnte, dann zog sie den Stuhl zu sich heran, auf dem sie immer ihre Kleider ablegte, und griff sich ein weißes T-Shirt, das sie für den nächsten Tag rausgelegt hatte.


    Erst dachte sie, sie würde es nicht schaffen, aber sie riss, so kräftig sie konnte, und das T-Shirt gab schon beim ersten Versuch nach. Scheiß Qualität! Thank God!


    Charlene riss den Stoff in vier Stücke, die sie um Vildes Arme wickelte. An jeden Arm zwei, damit die schlimmsten Schnitte versorgt waren. Die anderen waren nur oberflächlich und hatten schon aufgehört zu bluten.


    „Anywhere else? Vilde, listen to me.“ Charlene nahm Vildes Kopf zwischen die Hände. „Where does it hurt? Just your arms? Yes? Okay, okay. I’ve got that. It’s nothing big. I have stopped the bleeding. You are going to be fine. Okay? Do you hear me? You’re going to be fine.“


    „Ja“, flüsterte Vilde.


    „Okay. Good. Now … I’ll get help.“


    Charlene wand sich unter Vilde hervor. Sie nahm ein Kissen vom Bett und legte es unter Vildes Kopf. „Don’t do anything, you hear me? Don’t try and get up. I’ll be back in no time.“


    „Nein“, flüsterte Vilde.


    „I’ll get help“, sagte Charlene.


    Sie stützte sich mit der Hand am Boden ab und rappelte sich auf. Vildes Finger krallten sich um ihr Handgelenk. „No … geh nicht!“


    „I’ll get help. I’ll get your mom.“


    „No“, wisperte Vilde. „Nicht. Nicht Mama.“


    „But …“


    „No!“


    „Vilde, Vilde. Listen to me!“


    „Nicht Mama.“


    „But why? What happened? Who did this to you?“


    „Nobody.“ Vilde versuchte, den Kopf zu schütteln.


    „You’ve been cut. Vilde! Who did it?“


    „Ich! Ich habe es gemacht.“


    „Du?“


    „Ja. Nur ich. I did this. Don’t get Mama, please! Don’t.“


    Charlene sank wieder zu Boden und flüsterte: „You did this yourself?“ Und als Vilde zu weinen begann, nahm sie ihren Kopf auf den Schoß und strich ihr über die Wangen und sang leise: „Hush little baby, don’t you cry …“


    Es regnete immer stärker, die Tropfen trommelten gegen die Fenster und auf das Dach. Vilde drückte den Kopf an Charlenes Bauch. Sie waren einander näher als je zuvor. Charlene spürte eine deutliche und heftige Spannung im ganzen Körper. Sie knisterte das Taubheitsgefühl, das der Schock hinterlassen hatte, einfach weg. Es war wie eine Sternschnuppe an einem grauen vernebelten Abend gewesen.


    Und jetzt, ein paar Tage später, saßen sie zusammen bei Burger King. Charlene dachte, dass sie etwas unternehmen musste. Zwar hatte sie Vildes Versprechen, dass sie so etwas nie wieder tun würde. Aber Vildes Versprechen war zurzeit nicht besonders viel wert.


    Ich muss was unternehmen, dachte Charlene, während sie Vilde über ihren Milkshake hinweg ansah. Denn es ist ganz sicher meine Schuld.
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    „Ich habe wirklich keinen Bock mehr auf die Schule“, sagte Vilde.


    „What?“ Charlene schüttelte ihren Milkshake-Becher. Er war leer.


    „School“, sagte Vilde. „Ich hab keinen Bock mehr drauf. I don’t want to.“


    „Take a couple of days off, then. Your mother would understand. Everybody would understand. Don’t push yourself too hard.“


    „It’s not that.“


    „No?“


    „You don’t understand. Ich will nicht mehr, keinen Tag länger. Ich muss kotzen, wenn ich nur dran denke.“


    „Well …“


    „Ich will da nicht mehr hin. Ich will hier weg. I want to go away. Out of this place.“


    „Vilde. You know, it’s just natural …“


    „Ich meine es ernst“, sagte Vilde eindringlich. „Ich fühle mich so abartig lost. Ich schaffe das nicht mehr. Ich gehöre hier nicht mehr hin. Not anymore.“


    Charlenes Blick wurde weich. Sie griff nach Vildes Hand und hielt sie fest. Vilde fuhr zusammen und zog die Hand zurück, aber nur so weit, dass sich ihre Finger noch berühren konnten. Charlene räusperte sich.


    „I don’t know what to say, honey. I mean, you have to go to school, you have no choice. You can take a week or two off, I’m sure, but sooner or later you have to go back to school. There is nothing anybody can do about that. That’s just the way it is.“


    „Ich weiß, aber …“ Vilde zuckte die Schultern.


    Charlene sah, dass Vilde einfach abschaltete. Beiläufig zog sie die Hand weg, um sich zu strecken.


    Ich höre mich an wie all die anderen Erwachsenen, dachte Charlene. So total vernünftig. Ja, ja, mein Kind, das geht vorbei. Ich erreiche sie nicht. Sie will etwas ganz anderes von mir hören. So ein Gerede kann sie nicht gebrauchen.


    „So“, startet sie einen neuen Versuch. „How about … you know, stuff?“


    „Stuff?“, fragte Vilde.


    „Well, yeah“, sagte Charlene. „Friends? Benedicte and Nora? Ick waiss nickt … Dschungs?“


    „Junkies?“


    „Boys.“


    „Nee. Kein Thema.“


    „You told me about a boy once. What was his name? Nick?“


    „Du, vergiss es. Nick ist mit Nora zusammen. Sie sind ein Paar.“


    „Aha“, sagte Charlene, als ob es eine Weltneuigkeit wäre, dass Nick und Nora zusammen waren.


    „Ich bin nicht in Nick verknallt“, sagte Vilde. „Vergiss es einfach.“


    „Okay. But the two of you are … Freunde? Du and Nick?


    „Ja. Irgendwie schon.“


    „It’s not all bad, then. You’ve got friends. You’ve got people who care, you …“


    „Ich hab keinen Bock auf Leute!“


    „Ja“, sagte Charlene. „I see.“


    Es wurde still. Vilde drehte ihren Becher zwischen den Fingern. Eine Familie nahm den Tisch nebenan in Beschlag. Zwei Erwachsene, drei Kinder. Das älteste Kind war höchstens sechs Jahre alt, schätzte Vilde. Von der ersten Sekunde an machten sie einen Höllenlärm.


    Es war, als hätte der Drummer einer Band gerade runtergezählt: A-one, a-two, a-one, two, three, four and – brüllen!


    „Hell is other people“, sagte Charlene. „Get used to it.“


    „Hm?“, machte Vilde.


    „I’ve read that somewhere. Hell is other people. Being around other people, always. Hearing them, seeing them … Always. Nie du alone.“


    „Yeah“, sagte Vilde.


    „It’ll get better“, sagte Charlene. „You know, in time. It really will.“


    „How do you know?“


    „I know, honey. Take my word for it. Time works, time can heal most things. It might not be perfect, but it’ll be good enough. It’s just that … until then, hell is going to be other people. You’re gonna get sick and tired of them.“


    Vilde zuckte die Schultern. „Ich hab die anderen schon lange satt.“ Sie lachte trocken.


    Charlene sah auf die Uhr.


    „Was ist?“, fragte Vilde.


    „Yngve.“ Charlene lächelte entschuldigend. „Got to get back to him soon.“


    „Ja.“ Vilde schob ihren Stuhl zurück und stand auf.


    „Well, we don’t have …“


    „It’s o.k.“, unterbrach Vilde. „Danke fürs Gespräch.“ Es klang wie eine hohle Phrase.


    Charlene stand auf und legte Vilde die Hand auf den Unterarm. „I’ve got time …“


    „Nee, schon in Ordnung. I’m good.“


    Vilde räumte schnell den Tisch ab, als wollte sie einen neuen Weltrekord aufstellen. Sie nahm ihren und Charlenes Abfall und warf alles in den Mülleimer. Am Ausgang blieb sie mit den Händen tief in den Hosentaschen vergraben stehen und wartete. Den schlanken Hals gebeugt, den Blick gesenkt.


    Das bist du nicht, dachte Charlene. Du bist alles andere als „good“.
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    „Ich bin noch mit Nora verabredet“, log Vilde. „Wir treffen uns hier im Zentrum.“


    Charlene nickte, sagte Okay und umarmte sie, dann verabschiedeten sie sich und gingen in unterschiedliche Richtungen davon. Hinter der nächsten Straßenecke blieb Vilde stehen. Sie rang nach Luft und presste sich mit dem Rücken an die Backsteinwand.


    Es war doch alles für den Arsch! Alles. Trine war weg und Charlene war so wunderbar. Und sie selbst war traurig und voll Schmerz und war verliebt und verzweifelt und verdammt.


    Nichts war mehr normal! Nichts funktionierte mehr, alles, was früher wie geschmiert lief, war total kompliziert geworden.


    Immer war sie von ihren Gedanken abgelenkt. Sie konnte sich nicht einfach mit Charlene unterhalten, nein, sie musste gleichzeitig daran denken, ob Charlene sie mochte. Also auf diese Art. Und sie überlegte, ob sie etwas dazu sagen sollte oder nicht, ob sie irgendwelche Andeutungen machen sollte, wie sie gerade aussah, wenn sie sich bewegte und wenn sie still saß, wenn sie lächelte. War sie hübsch genug? War sie eine, die Charlene vielleicht auf diese Art mögen konnte? Und wenn Charlene nun überhaupt nicht an dieser Art interessiert war?


    Am aller-, allermeisten aber musste sie daran denken, wie bescheuert, ja, krank und gefühlskalt es war, ein paar Tage nach Trines Tod Lust auf eine andere zu haben. Und Trine war ja nicht einfach nur gestorben, sie war ermordet worden! Kaputtgemacht, von einem anderen Menschen zerstört!


    Shit! Sie rammte die Ellenbogen gegen die Ziegelwand. Shit, shit, shit!


    Sie stieß sich von der Wand ab und lief los. Die nächsten paar Stunden streifte sie ziellos durch die Stadt. Das Zentrum war nicht gerade groß, und irgendwann merkte sie, dass sie den gleichen Weg im Kreis ging.


    Einmal rief ihre Mutter an und fragte, ob sie zum Essen zu Hause sei. Vilde sagte, sie würde später kommen, sie sei mit Nora unterwegs.


    „Okay, dann wärm dir das Essen später auf.“


    „Ist gut“, sagte Vilde. „Tschüss.“ Sie drückte das Gespräch weg.


    Das bedeutete, dass sie und Charlene heute Abend allein zu Hause waren … Natürlich war ihr kleiner Bruder auch da, aber der musste ja zeitig ins Bett.


    Stopp. Denk nicht mal dran!


    Sie kickte einen Stein vor sich her. Mit einem hellen Pling traf er einen Laternenpfahl. Was tat sie da eigentlich? Was ging nur in ihrem Kopf vor? Sie konnte doch nicht nach Hause, um Charlene anzubaggern. Wollte sie das wirklich? Wollte sie Charlene wirklich küssen, wollte sie mit ihr schlafen? Im Wohnzimmer vielleicht? Auf dem Teppich vor dem Fernseher? Sie und Charlene und die Erinnerung an Trine? Wollte sie das?


    Nein. Sie wollte nicht daran denken. Das ging einfach nicht. Aber sie schlug den Weg nach Hause ein und sie ging zügig. Als wollte sie es hinter sich bringen. Nach ein paar Minuten meinte sie, Nora zu sehen. Vilde schirmte mit der Hand die Augen ab.


    Die Abendsonne stand tief und blendete. Ja. Das war Nora. Sie stand vor dem 7 Eleven in der Nähe der Schule.


    Schon lustig, dachte sie. Da hatte sie Charlene erzählt, sie würde sich mit Nora treffen, und wer lief ihr über den Weg? Vilde hob die Hand, um zu winken und Hallo zu rufen, aber dann entdeckte sie Nick, der von der anderen Seite auf Nora zusteuerte.


    Vilde ließ die Hand sinken. Sie drehte sich um und ging in eine andere Richtung, sodass sie einen großen Bogen um die beiden machte. Sie hatte keine Lust, sich mit ihnen zu unterhalten, und noch weniger, ihnen beim Knutschen zuzugucken. Das hielt sie nicht aus. Nicht heute. Sie beeilte sich, Nora und Nick hinter sich zu lassen, und war froh, dass die beiden sie nicht bemerkt hatten.


    Als sie eine viertel Stunde später nach Hause kam, war das Auto ihrer Mutter nicht da, und auch Yngves Fahrrad fehlte. Sicher war er bei seinen Kumpels. Nur Charlene und ich. Wir ganz allein, dröhnte es in ihrem Kopf.


    Vilde überquerte den Hof. Charlene musste ihre Schritte auf dem Kies gehört haben, denn sie stand auf und kam ans Wohnzimmerfenster, lächelte und winkte.


    Sie war unglaublich schön. So schön, dass Vilde am liebsten stehen geblieben wäre, um sie für immer anzugucken. Am liebsten hätte sie nie wieder den Blick von ihr abgewandt. Wenn doch diese Sekunde, in denen Charlene am Fenster stand, winkte und sich freute, Vilde zu sehen, nur ewig gedauert hätten.


    Sie mag mich. Und vielleicht sogar mehr als das? Vielleicht war doch mehr zwischen ihnen als Freundschaft, mehr als ich finde dich nett. Vielleicht fühlte Charlene genauso wie sie?


    Vilde schloss die Haustür auf und kickte sich die Schuhe von den Füßen. Ihr Atem ging schnell und heftig, als bekäme sie nicht genug Luft. Ihr Hals schnürte sich zu und in ihrem Kopf pochte es. Sie wusste, dass etwas passieren würde. Dieser Moment konnte alles verändern.


    Geh rein und sag es! Geh rein und frag! Geh ins Wohnzimmer und ergreife die Gelegenheit!


    Aber sie schaffte es nicht. Sie konnte nicht. Der Schmerz in ihrem Inneren war zu groß. Da war Trine, die Verliebtheit, die nie hatte wachsen dürfen, der Verlust, den sie einfach nicht begreifen konnte. Und die Liebe … Die verstand sie auch nicht.


    Sie stürmte die Treppe hoch und ging in ihr Zimmer. Ihre Hände zitterten, als sie den Kleiderschrank öffnete. Sie durchwühlte die Klamotten, die zusammengefaltet im obersten Fach lagen, fand endlich, was sie suchte, und verließ den Raum, lief den Flur entlang zum Bad und schlüpfte durch die Tür.


    Sie stand mitten im Bad und rang nach Luft. Sie zwang sich, ruhiger zu werden. Sie wusste, dass sie sich beeilen musste. Charlene würde neugierig werden, vielleicht kam sie hoch, um nach ihr zu sehen.
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    Charlene sah auf die Uhr. Zehn Minuten war es her, seit sie gehört hatte, dass Vilde oben ins Badezimmer gegangen war. Es war totenstill.


    Charlene stand auf und ging in die Küche. Das Bad lag direkt darüber. Sie lauschte mit schräg gelegtem Kopf, den Blick an die Decke geheftet.


    Nichts.


    Normalerweise wäre Charlene das vielleicht nicht aufgefallen, aber es war ja längst nichts mehr normal, spätestens seit ihr Vilde blutend in die Arme gefallen war.


    Charlene lief in den Flur und stieg die Treppe hoch. Ihr Mund war ganz trocken. Ich hätte früher nach oben gehen sollen, dachte sie. Warum hatte sie so lange gewartet? Zehn Minuten!


    Schnell warf sie einen Blick in Vildes Zimmer. Ja, es war, wie sie vermutet hatte. Vilde war nicht dort. Sie steuerte auf das Bad am Ende des Flurs zu. Die Tür war geschlossen.


    Sie klopfte. „Vilde?“


    Keine Antwort. Drinnen herrschte immer noch totale Stille. Charlene klopfte jetzt lauter und rief: „Vilde!“ Sie hörte, wie ihre Stimme kippte.


    Keine Reaktion.


    Sie drückte die Klinke herunter und schrak überrascht zurück, als sich die Tür widerstandslos öffnete.


    Please. Jesus Christ. This one thing … You can give me this one thing!


    Zentimeter für Zentimeter glitt die Tür auf und gab den Blick ins Bad frei. Der Boden war leer, bis auf Vildes Pulli, aber sonst nichts, nichts.


    Keine Vilde. Wo war sie? Was war passiert?


    Die Tür stand jetzt sperrangelweit auf. Charlene betrat das Badezimmer, beugte sich nach dem Pulli auf dem Boden und da entdeckte sie Vilde.


    „Oh no.“ Charlene japste. „Baby, no, no.“


    Sie ging neben der Badewanne in die Knie. Vildes Körper lag zusammengesunken am Kopfende. Sie hatte eine Hose an, aber ihr Oberkörper war nackt.


    Ihr Gesicht war Charlene zugewandt und ihr Mund stand halb offen. Automatisch hoffte Charlene, dass das ein Zeichen dafür war, dass Vilde atmete.


    Aber ihre Augen waren geschlossen, und sie reagierte nicht, als Charlene wieder und wieder ihren Namen rief, während sie über ihre Stirn, ihr Haar und ihren Nacken streichelte.


    „Vilde. Vilde. Vilde!“


    Charlene versuchte, Vildes Puls zu fühlen, aber sie kam nicht an ihren Hals, sie fand nicht die richtige Stelle. Und Vildes Hände waren von ihrem Körper verdeckt, sie lag vornübergebeugt, die Arme vor dem Bauch verschränkt.


    Es war nass in der Wanne, kleine nasse Pfützen, wie immer, wenn jemand geduscht oder gebadet hatte. Aber es konnte auch etwas anderes sein …


    Sie konnte nicht erkennen, ob es Wasser oder Blut oder beides war. Die Badewanne war burgunderrot. Vor dieser Farbe ist Blut kaum zu erkennen, dachte Charlene.


    Sie streckte eine Hand aus und tauchte den Finger in die Flüssigkeit. Sie rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander und betrachtete sie.


    Please. God. This one thing. Das bist du mir schuldig.

  


  
    Dienstag/Nick


    Somewhere over the rainbow

    Skies are blue

    And the dreams that you dare to dream

    Really do come true


    Over the Rainbow, Judy Garland/Eva Cassidy
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    Sie lacht, als sie sie abholt. Sie ist groß und blond und stark geschminkt. Sie trägt einen kurzen Rock und hohe Absätze und ihre Fingernägel sind lang und rot. Und sie lacht. Aber nicht, weil sie sich so freut, sie zu sehen.


    „Sie zahlen alles“, kichert sie. „Hotel und die Flugtickets und das Essen und alles. Ich hab es ja immer gesagt, als Sozialfall in Norwegen geht es einem fucking great!“


    Sie treffen sie vor einem großen grauen Gebäude. Die Frau, die ihnen geholfen hat, ist dabei. Gemeinsam betreten sie das Gebäude und fahren mit dem Lift in eines der oberen Stockwerke. Sie gehen einen langen Flur entlang und durch eine Tür.


    Katie und Nick sollen in einem kleinen Vorzimmer warten – es sieht fast so aus wie das Wartezimmer beim Zahnarzt, findet Nicholas –, während die Frau, die ihre Mutter zu sein scheint, mit der anderen Frau in einem Büro verschwindet.


    Nach einer Weile hört Nicholas seine Mutter lachen und dann die Worte: Wie viel, sagten Sie? Jeden Monat? Sind Sie sicher? Dann berührt Katie seine Hand und lenkt ihn ab.


    „USA“, sagt sie. „Stell dir das mal vor, Amerika.“


    „Mmm“, macht Nicholas.


    „Was heißt Ja auf Englisch?“, fragt Katie.


    Sie haben in den letzten Tagen, seit sie wissen, wie es weitergehen soll, ein bisschen geübt.


    „Yes“, sagt Nicholas.


    „Und nein?“


    „No.“


    „Ich habe Hunger?“


    „Hungry.“


    „Nicht einfach nur hungry. Du musst noch mehr sagen. Weißt du nicht mehr?“


    „Ich bin hungry“, sagt Nicholas und deutet auf sich.


    „Ja.“ Katie muss lächeln. „O.k., das geht auch.“


    „Sie spricht Norwegisch“, sagt Nicholas und nickt zur Tür mit der Glasscheibe. „Diese Mama.“


    „Ja“, sagt Katie.


    „Dann kann ich es auch auf Norwegisch sagen.“


    „Das kannst du ganz bestimmt. Aber es schadet ja nichts, wenn du es trotzdem weißt.“


    „Aber wir wohnen bei ihr zu Hause, oder?“


    „Ich glaube, ja“, sagt Katie. „Erst mal, jedenfalls.“


    „Gibt es da auch einen anderen Papa?“, fragt Nicholas. „Kriegen wir einen neuen?“


    „Keine Ahnung.“


    „Ich glaube, ich will keine Papas mehr“, sagt Nicholas.


    Eine Woche später – die sie im Hotel verbracht haben – fliegen sie nach New York. Sie haben längst kapiert, wie man am besten mit der Mutter zurechtkommt: Man verhält sich ruhig, vor allem morgens, wenn sie am Abend vorher getrunken hat. Aber das sind sie gewöhnt, Nicholas und Katie. Mit ihrem Vater war es ganz genauso. Das einzige Problem mit der Mutter ist ihre Unberechenbarkeit. Bei ihrem Vater wussten sie eigentlich immer, woran sie waren – ging man ihm nicht auf die Nerven, lief es meistens ganz gut –, aber ihre Mutter ist launisch.


    Manchmal will sie mehr Nähe. Sie will, dass sie bei ihr sind, mit ihr lachen und reden. Sie will sie umarmen und drücken. An anderen Tagen geht sie schon in die Luft, wenn sie ihr nur unter die Augen kommen. Was ist mit dir, Kind? Noch nie einen Menschen gesehen? Für wen hältst du dich, dass du mich so anglotzt? Kannst du mich nicht leiden, oder was? Bin ich dir vielleicht nicht gut genug? You are such a fuck, aren’t you? A fucking piece of shit. That’s what you are.


    New York ist riesig, schwarz und laut.


    Nicholas klammert sich an Katie. Die Stadt macht ihm Angst. Noch nie hat er sich so klein und unbedeutend gefühlt.


    Wenn er Katie verliert und allein eine der vielen Straßen entlanggeht – die wie kilometerlange Tunnel zwischen den hohen, grauen und schwarzen Häusern verlaufen –, wird er nie wieder irgendwohin finden, denkt er. Er wird verschwinden und von all den Bewegungen und Stimmen und Autos und den schweren Abgaswolken aufgesogen und gefressen werden.


    Die Mutter wohnt in einem vierstöckigen Haus. Ihre Wohnung liegt im dritten Stock. Nicholas und Katie teilen sich ein Zimmer. Es ist sehr klein. Draußen vor dem Fenster ist eine Feuerleiter angebracht, die in den Hinterhof führt. Sie schlafen gemeinsam in einem Einzelbett. Rücken an Rücken liegen sie da, es ist eng, aber Nicholas ist trotzdem froh. Er kann bei Katie sein. Und das ist das Wichtigste. Er hat keine Angst.


    Die Mutter hat häufig Männerbesuch. Die Männer bleiben nie lange, meistens nur eine Nacht, dann verschwinden sie und kommen nie wieder. Nicholas lernt, sie zu ignorieren. Sie sind nichts weiter als unwichtige fremde Geräusche und Gerüche, die ihre Wohnung durchqueren.


    Wenn kein Mann da ist, trinkt die Mutter allein und hört sich melancholische Lieder an. Sie singt mit, und je mehr sie trinkt, umso lauter singt sie. Das Lied, das sie am häufigsten hört, handelt vom Regenbogen und allen Träumen, die in Erfüllung gehen.


    „Oberpeinlich“, flüstert Katie.


    Sie fängt an, die Nachbarschaft und die Stadt zu erkunden. Wenn ihre Mutter tagsüber schläft – entweder weil sie voll ist oder die ganze Nacht über unterwegs war oder beides – schleicht sich Katie über die Feuerleiter nach unten. Vorher gibt sie Nicholas etwas zu essen und parkt ihn vor dem Fernseher, in dem es unendlich viele Programme mit Zeichentrickserien gibt.


    Und eines Tages – als sie schon fast ein Jahr dort sind – nimmt sie ihn mit zu dem fast hundert Jahre alten Vergnügungspark auf Coney Island. Mit der U-Bahn fahren sie bis Stillwell und von dort aus gehen sie zu Fuß. Der Eintritt ist frei, aber jedes Fahrgeschäft kostet zwei oder drei Dollar. Katie hat Geld. Nicholas weiß nicht, woher sie das hat. Die Mutter gibt ihnen nie Taschengeld.


    Der Vergnügungspark dreht sich lebendig im Kreis. Überall ist Musik und Gelächter zu hören, überall hängen Plakate und Schilder und alles leuchtet hell und sauber. Es gibt ein Riesenrad und eine Schießbude und Autoscooter, Karusselle und eine Geisterbahn, einen Feuerschlucker und einen Schlangenbändiger und eine Frau mit großflächigen Tätowierungen, die Insekten isst. Und ganz am Schluss steht der Cyclone.


    „Nicholas“, sagt Katie und zeigt auf die riesige Achterbahn. „Hast du Lust?“


    Sie gehen darauf zu. Schließlich bleiben sie Hand in Hand davor stehen und schauen hinauf. Die Bahn ist gigantisch. Sie steht auf hohen weißen Stelzen. Die Schienen sind rostrot.


    Nicholas weiß, dass sie schon alt ist. Das hat Katie ihm gestern erzählt. Schon über siebzig Jahre. Es macht einen fürchterlichen Lärm, wenn die Wagen abwärtssausen. Der Cyclone ist ein Inferno aus quietschendem Holz, schlagendem Metall und schreienden Menschen.


    Der Cyclone bebt und vibriert, er lebt – er ist ein riesiges, sich aufbäumendes Monster.


    Nicholas wird es heiß und er bekommt Angst. Er will nicht mehr hinsehen. Er will weg.


    Katie lächelt ihn an. „Hast du Lust?“


    Nein, denkt er, beinahe panisch. Aber er weiß, dass sie Lust hat. Sie hat sogar sehr große Lust, das hat sie gestern gesagt. Sie wollte vor allem hierher, weil sie mit dem Cyclone fahren möchte. Wenn er jetzt Nein sagt, kann sie das nicht. Nie im Leben würde sie ihn allein warten lassen. Nicht hier, wo so viel seltsame Menschen sind und alles Mögliche passieren kann.


    Spielerisch schlenkert sie mit seiner Hand. „Und? Hast du Lust, Nicholas?“
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    Shit!


    Mit einem Ruck setzte sich Nick im Bett auf. Er sah auf die Uhr auf der Kommode. Nur noch eine halbe Stunde bis zu seiner Verabredung mit Nora. Er war eingeschlafen und hatte geträumt. Von New York und der Mutter und von Katie. Von früher.


    Er schwang die Beine aus dem Bett und blieb noch eine Minute sitzen, fuhr sich mit den Händen durch die Haare und bekam langsam wieder seinen Atem unter Kontrolle.


    Schon komisch, dass er sich an so viele Einzelheiten erinnerte. Sie hätten schon längst verblassen und sich auflösen sollen.


    Zwei Jahre hatten sie in New York verbracht. Bis sich die Mutter mit Alkohol, Tabletten und Männern zugrunde gerichtet hatte und der social service bemerkte, dass die Kinder norwegische Pässe und keine Verwandten in den USA hatten. Die Botschaft wurde informiert und die Mühlen der Bürokratie begannen zu mahlen. Drei Monate später waren Nick und Katie wieder in Norwegen, erst bei einer vorläufigen Pflegefamilie, dann bei einer, wo sie dauerhaft bleiben sollten.


    Und so war es ja auch irgendwie, dachte Nick. Nicht für mich, aber für Katie. Es war ihre allerletzte Pflegefamilie.


    Er stand auf und ging ins Bad, wo er sich das Gesicht wusch und die Haare zurückkämmte. Er hatte schon geduscht, nach dem Sportunterricht, darum wechselte er nur sein T-Shirt, zog das graue Jackett drüber und lief die Treppe hinunter. „Ich bin weg!“, rief er und warf die Haustür hinter sich zu.


    Er sah, dass Eline am Fenster stand und ihm lächelnd zuwinkte. Er winkte zurück. Sie war endlich gesund. Eine Weile hatte es wirklich schlecht um sie gestanden, aber mit einem Mal war es ihr plötzlich viel, viel besser gegangen. Sie hatten nach Wolffs Untersuchung – dem man ja, wie sich herausgestellt hatte, nicht mal ansatzweise glauben konnte – keinen anderen Arzt mehr gerufen. Genau genommen wussten sie also immer noch nicht, was ihr eigentlich gefehlt hatte. Werner und Sigrid sagten, sie würden einen Termin bei einem Spezialisten in einer Klinik machen. Nick fragte sich, worauf der Spezialist wohl spezialisiert war.


    Schnell ging er die Schotterstraße entlang. Es war eine ganze Ecke bis ins Zentrum und er würde zu spät kommen. Er zog das Handy aus der Tasche und schrieb im Gehen eine SMS: Komme 10 min später. Sorry.


    Es war Viertel vor sechs und immer noch hell und warm, aber Nick wusste, dass es gegen halb neun, wenn die Sonne langsam unterging, kühl werden würde. Er überlegte, was er mit Nora unternehmen sollte. Sie könnten ins Kino gehen, aber er hatte so wenig Geld – es war wirklich Zeit, dass er sich einen Job besorgte –, und es kam überhaupt nicht in die Tüte, dass Nora ihn einlud. Halbe-halbe, das ging gerade noch, aber mehr war nicht drin.


    Sein Handy kündigte eine neue Nachricht an. Sie war von Nora. Ein Smiley und O.k., ich freu mich! Nick steckte das Telefon ein und legte einen Schritt zu.
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    Es ging schneller als erwartet. Er sah auf die Uhr an seinem Handy. Nur fünf Minuten zu spät. An der Kreuzung bog er rechts ab und da sah er Nora schon. Sie wartete am 7 Eleven in der Nähe der Schule.


    „Hallo!“, rief sie.


    Schnell ging er auf sie zu und küsste sie leicht auf den Mund, dann trat er einen Schritt zurück und betrachtete sie.


    Der Rock, der ihr bis kurz über die Knie reichte, stand ihr sehr gut. Ihre Beine waren schön braun. Er sah sie ein paar Sekunden länger an als gewöhnlich und sie lachte. Er wandte den Blick ab und sie hakte sich bei ihm ein.


    Nora schlug vor, in den Park bei der alten Mühle zu gehen.


    „Ja, das klingt gut“, sagte Nick und war erleichtert, dass sie nichts vorschlug, was Geld kostete.


    Die Mühle war eigentlich ein altes Fabrikgebäude aus dem vorigen Jahrhundert. Vor zehn Jahren war das Gebäude renoviert worden und seitdem Dypdals schickste Büroadresse. Drum herum war ein schöner, großer Park mit Bänken und verschlungenen Wegen, Blumen und zurechtgestutzten Bäumen. An den Wochenenden wimmelte es hier von Liebespaaren. Aber heute war Dienstag, und als sie zum Park kamen, standen nur vier oder fünf Autos auf dem Firmenparkplatz. Im Park war es still.


    Sie gingen schweigend eng umschlungen spazieren. Nora hielt ihn ein bisschen fester als sonst, fand er.


    Aber Nick hatte Probleme, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Katie und die Fußballkarten und alles, was in den letzten vierundzwanzig Stunden wieder hochgekommen war, spukten ihm noch im Kopf herum.


    Natürlich war es immer irgendwie da gewesen. Es war nichts Neues, dass er daran dachte. Aber die Gedanken waren plötzlich so mächtig geworden. Er durchlebte die ganze Sache wieder aufs Neue, und es fühlte sich genauso real an wie damals, als es passierte. Er bekam die Erinnerungen nicht unter Kontrolle, sie griffen ihn einfach an und übernahmen die Führung.


    Ob es an den Karten lag, die er im Secondhandladen gefunden hatte? Oder hatte etwas anderes die Vergangenheit wieder so lebendig werden lassen?


    Er hatte das unbestimmte, aber doch klare Gefühl, dass da noch was anderes sein musste als die Fußballkarten. Vielleicht hatte er unbewusst irgendwas gesehen oder gehört. Aber er konnte sich nicht daran erinnern. Nicht deutlich, jedenfalls.


    „Hm?“ Er schrak auf. Nora hatte etwas zu ihm gesagt, aber er hatte keine Ahnung, was.


    „Schon gut“, sagte Nora. „Nichts. Aber … ist irgendwas?“


    „Nee, nee“, sagte Nick. „Wieso?“


    „Ich meine … denkst du nach?“


    „Klar“, sagte Nick, „logisch denke ich nach, aber …“


    „Ist irgendwas nicht in Ordnung?“


    „Nein … Nicht in Ordnung?“


    „Ich meine, ist mit uns … was nicht in Ordnung?“


    „Ähm.“ Nick räusperte sich. „Mit uns?“


    Das ging ja total nach hinten los. Wie war er denn in dieses Gespräch geraten? Das war vollkommen daneben! Das war Schlussmach-Gerede! Was sollte denn nicht in Ordnung sein?


    „Na ja“, sagte Nora und ihre Stimme klang mit einem Mal sehr kraftvoll. „Denkst du über uns nach?“


    „Nein“, sagte Nick.


    „Du denkst nicht darüber nach …“


    „Oder, doch, ja“, sagte er schnell. „Natürlich denke ich auch über uns nach. Aber nichts Schlechtes, nichts Negatives.“


    Sie hatten den Parkplatz erreicht und blieben zwei Meter vor dem Eingang in den großen, labyrinthartigen Park stehen.


    „Aha.“ Nora nahm den Arm von seiner Taille und strich sich mit der Hand die Haare hinters Ohr. Sie starrte ins Grüne.


    Nick betrachtete ihr Gesicht. Sie wirkte nervös, leckte sich die Lippen. Warum sagte sie solche Sachen? War sie am Ende der Meinung, irgendwas wäre nicht in Ordnung? Aber warum hatte sie dann vorgeschlagen hierherzukommen, wenn sie eigentlich mit ihm Schluss machen wollte?


    Nora lächelte ihn an. „Schön hier.“


    „Ja“, sagte Nick. Irgendwas war komisch. Definitiv.


    Nora führte ihn weiter. „Hier ist niemand.“


    „Ja“, sagte Nick.


    „Wir sind allein.“


    „Ja.“


    „Sollen wir uns hinsetzen?“, fragte sie.


    Sie hatten eine kleine Wiese erreicht. Grünes Gras, Blumen und eine weiße Bank umgeben von Bäumen und einer hohen Hecke.


    „Mmmm.“ Nick nickte.


    Nora kicherte.


    „Was ist?“, fragte er.


    Und sie: „Nichts.“


    Nick setzte sich auf die Bank.


    Nora sah enttäuscht aus. „Oh.“ Doch noch bevor er fragen konnte, was los war, lächelte sie schon wieder und rutschte neben ihm auf die Bank.


    Nick hatte in diesem Augenblick unglaublich Schmacht auf eine Zigarette, steckte sich aber lieber keine an, weil Nora nicht rauchte. Eine Zigarette würde die angespannte Stimmung sicher nur verschlechtern – und die Stimmung war doch angespannt, oder?


    „Schön hier.“ Nick klopfte seine Jackentaschen ab, als suchte er nach seinen Zigaretten, obwohl er ja gar nicht vorhatte zu rauchen. Es war nur, um irgendwas zu tun.


    „Ja“, sagte Nora. „Superschön, oder?“


    „Warst du schon oft … hier?“, fragte er.


    „Ja“, sagte sie, und plötzlich ging ihr auf, wie er die Frage gemeint hatte. Sie wurde knallrot und stammelte: „Nein, also. Mit Vilde und den anderen. Ja. Wir waren oft hier. Zum Reden und so.“


    „Aha“, sagte Nick.


    „Mmm.“ Nora rückte näher an ihn heran. Ihr Rock rutschte ein paar Zentimeter nach oben, sodass er ein Stück von ihren Schenkeln sehen konnte. Sie waren sonnengebräunt und fest.


    „Ich mag dich sehr gerne“, sagte Nora.


    „Ja?“, fragte er. „Na klar. Ich dich auch.“


    Sie machte ihn immer nervöser. Er hatte gedacht, sie hätten diese Ich-mag-dich-Phase hinter sich und wären schon einen Schritt weiter bei Ich habe dich lieb oder Ich liebe dich. Dass sie jetzt Ich mag dich sehr sagte, klang wie der Anfang einer dieser Ansprachen, die mit Wir bleiben aber doch Freunde endete. Aber warum hier? Warum im Park an der Mühle, wo die Leute doch sonst herkamen, um ganz andere Dinge zu tun?


    „Hähm.“ Unruhig rutschte er hin und her.


    „Nick“, sagte sie und legte die Hand auf sein Knie. Und als sie das tat, streckte sie sich ein bisschen, und ihr Rock schob sich noch ein Stückchen weiter hoch. Er starrte aus dem Augenwinkel hin, und er wusste, dass sie es bemerkte. Aber mal ehrlich, sie saß ja direkt neben ihm, was blieb ihm denn anderes übrig? Es war unmöglich, nicht hinzugucken!


    „Hast du Lust, Nick?“, fragte Nora.


    Und da war es zu spät. Sein Herz übersprang ein paar Schläge und irgendwas versetzte seinem Gehirn einen kurzen elektrischen Schlag. „Was?“


    „Hast du Lust?“, flüsterte sie.


    Und Nick schluckte und versuchte, dagegen anzukämpfen, aber es half alles nichts, er verlor die Kontrolle, und ein Teil von ihm war schon wieder auf dem Weg in die Vergangenheit, nach Coney Island, Hand in Hand mit Katie vor dem Cyclone. Das große, sich windende Monster Cyclone.


    Hast du Lust, Nicholas? Hast du Lust?


    Nora nahm seine rechte Hand und legte sie auf ihren Schenkel, gleichzeitig ergriff Katie seine linke und führte ihn zur Schlange an der Kasse. Nora führte seine Hand nach oben und Katie zog ihn in die Reihe von Leuten. Und der Cyclone schwankte und quietschte, das Metall ächzte und die Wagen donnerten vorbei.


    Hast du Lust?
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    Charlene tauchte einen Finger in die Flüssigkeit. Sie rieb Daumen und Zeigefinger aneinander und betrachtete sie. Nass, kühl und dünn. Farblos.


    Das war bloß Wasser. Das konnte kein Blut sein! Die Erleichterung war enorm. Charlene atmete auf und ihr Körper sank in sich zusammen. Ihre Muskeln schmerzten von der Anspannung, die jetzt nachließ.


    Thank you. God or whoever. Thank you.


    Sie umfasste Vildes Schultern und versuchte vorsichtig, sie aufzurichten. Es war schwierig. Nichts zu machen. Sie war zu schwer und zu steif.


    „Vilde. Say something. Honey.“


    Charlene tätschelte ihre Wangen. Vilde starrte ins Leere, ihr Blick war hohl. Vorsichtig nahm Charlene ihren Kopf in die Hände und schüttelte ihn leicht. Vilde blinzelte und bewegte dann den Kopf.


    „Nein.“ Vildes Augen wurden wieder lebendig und sie holte tief Luft. „Ich habe es nicht geschafft “, flüsterte sie.


    Charlene folgte ihrem Blick, und erst da sah sie das Messer, das am anderen Ende der Wanne neben dem Abfluss lag.


    „You tried to kill yourself? Vilde, what …“


    „Nein, nein. Ich wollte nur …“


    „Cut yourself again?“


    „Ja.“


    „But why? We talked. You said …“


    „Dann tut nur das weh“, flüsterte Vilde. „Nur die Schnitte, sonst fühle ich nichts.“


    „But … Sweetie, it doesn’t last!“


    „Nein, aber in dem Moment …“ Vilde richtete sich auf. Charlene griff ihr unter die Arme.


    Irgendwann saß Vilde auf dem Wannenrand und Charlene kniete vor ihr auf dem Boden. Sie hielt Vildes Hände.


    „Wenn ich es mache, dann tut es in mir drin nicht mehr weh. Verstehst du? Es ist eine kleine Pause. Da drin in mir, wo Trine war, fühle ich dann nichts. Irgendwie kann ich immer nur eine Sorte Schmerzen auf einmal haben.“


    Vilde zitterte. Sie saß mit nacktem Oberkörper und nasser Hose in der Wanne.


    „It’s o.k.“ Charlene umarmte sie ganz, ganz fest und streichelte ihren Rücken. „You don’t have to talk. We can talk later.“


    Charlene küsste ihre Wangen und spürte Vildes nackte Brüste. Vilde seufzte tief, und ihr Körper bebte noch einmal heftig, ehe sie ganz schwer und schwach wurde und endlich in Charlenes Armen zur Ruhe kam.


    „Lass mich nicht los“, wisperte sie. „Please, Charlene. Lass mich nicht los.“


    Und Charlene dachte: Nein, ich lasse dich nicht los. Obwohl sie es wirklich sollte. Sie sollte sie wirklich loslassen.
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    Hast du Lust?


    Nick zögerte. Nicht lange, aber lange genug. Er zögerte. Und vielleicht hatte er es sogar gesagt – vielleicht hatte er Nein gesagt – er war sich nicht sicher. Wahrscheinlich hatte er es nicht gesagt, aber möglich war es. Absolut.


    Nora schaute ihn eine Ewigkeit an, dann schloss sie so langsam die Augen, dass er sehen konnte, wie ihre Wimpern sich federleicht miteinander verwoben, und als sie die Augen wieder öffnete, blickte sie an ihm vorbei, und es glitzerte feucht darin. Sie wischte seine verwelkte Hand von ihrem Schenkel und stand von der Bank auf. So schnell, dass ihre Haare flogen, wandte sie sich von ihm ab. Er hörte einen schweren, tiefen Ton aus ihrer Brust aufsteigen, dann lief sie davon. Die eine Hand schwang beim Laufen hin und her, die andere hielt sie vors Gesicht gepresst. Das Gras verschluckte ihre Schritte. Ihr Rücken krümmte sich und dann hielt sie sich auch die andere Hand vors Gesicht. Aber sie rannte immer weiter.


    Nick starrte ihr hinterher. Was hatte er getan? Panik stieg in ihm auf, als er langsam begriff, worum es ihr gegangen war. Oh, Scheiße, Scheiße, Scheiße! Sie wollte mit ihm schlafen und er hatte nicht darauf reagiert.


    Oder, schlimmer noch: Er hatte geradewegs durch sie hindurchgeguckt. Neben ihm saß das süßeste Mädchen der Welt, und er bemerkte sie nicht, weil er irgendwo in der Vergangenheit gestrandet war, in New York, bei Katie.


    Shit! Er war wirklich ein totaler Versager! Jetzt hatte er das einzig Schöne in seinem Leben auch noch kaputt gemacht.


    Er konnte sich nicht aufraffen, ihr hinterherzulaufen. Er hätte es tun, es wenigstens versuchen sollen. Er hätte ihren Namen rufen und um Entschuldigung bitten sollen. Aber er tat nichts dergleichen.


    Er blieb auf der Bank sitzen, bis es kalt wurde. Er fror und zog die Jacke fester um sich.


    Als er endlich von der Bank aufstand, war er ganz steif. Er vergrub die Hände tief in den Taschen seiner Jacke, starrte in die Dämmerung und sah zu, wie zwischen den Hecken die Schatten wuchsen. Irgendwann verlor sein Blick das Ziel, und es kam ihm vor, als stünde sie vor ihm, lebendig.


    Und er dachte: Warum bist du immer noch hier, Katie? Warum lässt du mich nicht in Frieden? Ich habe es doch nicht mit Absicht gemacht. Ich schwöre, dass es keine Absicht war.
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    Er steht im Dunkeln.


    Es riecht muffig und feucht. Er spürt auf der Haut eine Schicht aus Ekel. Die kriechende Wirklichkeit.


    Irgendwo tickt eine Uhr. Erst ist es nur ein leises Geräusch, er nimmt es kaum wahr, aber dann wächst das Ticken in seinem Kopf, bis jedes Tick sich anfühlt wie ein Nadelstich in seinem Gehirn.


    Er hält sich mit aller Kraft die Ohren zu, aber es hilft nicht. Das Ticken wird immer lauter. Am liebsten würde er schreien und weglaufen, aber das geht nicht. Er muss dort stehen bleiben, hier in diesem Zimmer. Er muss endlich verstehen, was da vor sich geht. Er muss ihr helfen.


    Vor einer Weile hat er gehört, wie sie geholt wurde. Er hörte, wie die Türen auf- und zugingen. Er hörte ihren gemurmelten Protest und wie ihre Finger an der Wand entlangkratzten.


    Nicholas folgte ihnen ein paar Minuten später. Er stand vor der Tür und lauschte, aber er hörte nur ein Rascheln und Rumsen, darum schlich er hinter ihnen her in die Dunkelheit.


    Jetzt steht er an die Wand gedrückt und wünschte, er wäre unsichtbar. Er versucht, das Ticken auszublenden, und konzentriert sich.


    Er weiß, dass sie auf dem Bett liegen, nur zwei Meter von ihm entfernt, aber offenbar sind sie unter der Decke, denn außer dem Stoff, der sich hebt und senkt, sieht er nichts. Die Geräusche klingen gedämpft.


    Warum schreit sie nicht? Er begreift das nicht. Es ist so seltsam, dass sie nicht schreit. Dass sie nie schreit!


    Plötzlich wird die Decke zur Seite geschleudert und sie kommen zum Vorschein. Zumindest der Pflegevater ist mit einem Mal gut zu erkennen, groß und massig, wie ein schwerer Wal, der die Wasseroberfläche durchbricht.


    Er liegt auf ihrem Rücken. Er packt Katies Haare und zieht ihren Kopf nach hinten. Nicholas sieht, dass sie weint. Ihr Gesicht ist rot und verzerrt, der Mund in einem tonlosen Schrei erstarrt. Ihre Augen sind fest zusammengekniffen. Die Augenwinkel zucken und ihre Wangen sind tränennass.


    Dann öffnet sie die Augen und entdeckt ihn. Angst und Schmerz liegen in ihrem Blick und etwas Hartes, das er noch nie gesehen hat. Lautlos formt ihr Mund Worte. Ihr Körper schaukelt. Die Geräusche werden lauter, schwer und dumpf.


    Geh weg, sagt ihr Mund tonlos. Und sie hebt einen Arm von der Matratze und gestikuliert: Weg, weg. Dann drückt das Gewicht ihres Pflegevaters sie nach unten.


    Nicholas fühlt sich klein und unbedeutend. Sie will seine Hilfe nicht. Sie glaubt nicht, dass er sie retten kann.


    Seitwärts schiebt er sich zur Tür, öffnet sie und gleitet hinaus. Ein Lichtstreifen fällt auf den Boden. Er spürt, dass der Pflegevater den Kopf hebt. Nicholas macht die Tür zu.


    „Was zur Hölle …“, hört er ihn hinter sich und dann erklingt in schnellem Stakkato Katies Stimme.


    Nicholas rennt in sein Zimmer. Er kann es nicht abschließen, es gibt keinen Schlüssel, und so liegt er fast die ganze Nacht wach, starr vor Angst, dass der Pflegevater hereinkommt. Aber nichts passiert. Auf dem Flur sind keine Schritte zu hören. Katie bleibt bis zum Morgen im Zimmer des Pflegevaters.


    Nach dieser Nacht tut der Pflegevater es nicht mehr im Haus, jedenfalls nicht so, dass Nicholas es bemerkt. Aber das macht die Sache nicht besser. Im Gegenteil. Jetzt zwingt er sie, ins Stauwerk kommen.

  


  
    Mittwoch/Alle


    Something’s wrong,

    Shut the light,

    Heavy thoughts tonight.


    Enter Sandman, Metallica
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    Am nächsten Tag ging alles von Anfang an schief. Erst weigerte sich Nora aufzustehen, vom Bett aus schniefte sie, dass sie krank sei und nicht zur Schule gehen könne. Lena Kristine Sigvardsen Moe war spät dran und blieb unentschlossen auf der Türschwelle stehen.


    „Bist du sehr krank?“, fragte sie.


    „Ja. Ein bisschen“, murmelte Nora unter der Decke hervor.


    „Brauchst du irgendwas?“


    „Nein.“


    „Aber … Ich muss jetzt los, bist du sicher, dass du allein zurechtkommst?“


    „Ja.“


    „Ruf mich an, wenn du aufgestanden bist, ja? Damit ich weiß, wie es dir geht.“


    „Ja, ja.“


    Und als Lena Kristine Sigvardsen Moe zur Arbeit kam und es sich gerade mit einer Tasse Tee in der Hand vor dem PC gemütlich gemacht hatte, segelte mit einem Pling die E-Mail in ihre Mailbox, die alles verändern sollte.


    „Hm“, sagte sie zu sich selbst. Der Absender war ein alter Bekannter von der Polizei im Nachbarbezirk.


    Es war ein kurzes Schreiben, nur ein paar Zeilen mit einer JPG-Datei im Anhang. Sie las die Nachricht, runzelte die Stirn und lud das Bild herunter. Sie öffnete es mit einem Doppelklick und merkte, dass sie die Luft anhielt, während der Picture Manager langsam startete.


    Das kann nicht sein, dachte sie. Das muss ein Irrtum sein.


    Aber es war kein Irrtum. Als sich das Foto endlich aufgebaut hatte, konnte sie Gesicht, Kennzeichen und den Zeitpunkt, an dem das Foto aufgenommen worden war, deutlich erkennen.


    Verdammte Axt! Lena Kristine Sigvardsen Moe sank zurück in ihren Bürostuhl. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie sich so weit gefasst hatte, dass sie das Foto ausdrucken und sich Gedanken machen konnte, wie sie das dem Ermittlungsleiter beibringen sollte.


    Freundliche Reaktionen auf schlechte Nachrichten waren nicht gerade seine Stärke.
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    Nora kam nicht in die Schule.


    Jetzt ist es wirklich aus, dachte Nick. Schluss und vorbei. Er hatte einen metallischen Geschmack im Mund.


    Er funktionierte nicht mehr. Kopf und Körper weigerten sich zusammenzuarbeiten. Er konnte nichts anderes mehr denken, als dass er die Sache mit Nora in Ordnung bringen musste. Wenn es zwischen ihnen aus war, war es auch mit ihm vorbei.


    Aber warum? Woran lag das? Warum war sie so wichtig für ihn?


    Gestern noch hätte er gesagt, weil er sie liebte. Aber jetzt – als er das Gefühl hatte, sie verschwand – war es kein Liebeskummer, was ihn quälte. Es war nicht die Vorstellung, sie nie wieder küssen oder im Arm halten zu können.


    Nein. Es war das allumfassende Gefühl, endgültig verloren zu sein. Sie war seine letzte Chance. Wenn nicht einmal Nora ihn haben wollte – die so gut und lieb war –, wollte ihn niemand mehr. Dann war er fertig.


    Und während er im Klassenzimmer saß und die Lehne ihres leeren Stuhls betrachtete, verlor er sich selbst. Es passiert genau in diesem Moment. Der Prozess hatte schon vor vielen Jahren begonnen und steuerte jetzt auf das Ende zu.
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    Der Pflegevater arbeitet im Stauwerk. Er sitzt in einem Raum mit Hunderten von Knöpfen und verfolgt die Abläufe dieser gigantischen Anlage auf einem riesigen Bildschirm. Von außen ist der Staudamm ein Monster. Es ist ein riesiges Etwas in Schwarz und Grau, das sich in einem leichten Bogen von einem Ufer zum anderen zieht. Auf der einen Seite der Betonmauer ist ein neuer See entstanden, in dem das Wasser höher steht als in dem alten Fluss. Auf der anderen Seite ist ein lebensgefährlicher Abgrund, mindestens zehn Meter hoch, und in der Tiefe sprudeln weiß schäumende Wassermassen in den neuen Fluss. Er ist nicht mehr so tief wie früher, aber die Strömung ist viel, viel stärker. Es zischt in der Luft und brüllt.


    Manchmal träumt Nicholas vom Stauwerk. Manchmal sieht er Katie vor sich, wie sie sich von dort auf den Heimweg macht, mit hängenden Schultern, die Haare im Gesicht und mit nassen Wangen. Die Silhouette einer gebrochenen Menschengestalt vor dem riesigen Staudamm.


    Häufig ruft der Pflegevater, wenn er Nachtschicht hat, zu Hause an und sagt, er hätte sein Pausenbrot vergessen. Könnte Katie nicht so lieb sein und ihm ein paar Scheiben vorbeibringen?


    Nicholas ist ihr gefolgt. Er hat nicht beobachtet, was drinnen passiert ist, aber er weiß, dass die beiden jedes Mal mindestens eine halbe Stunde allein sind, und er hat Katie gesehen, wenn sie herauskommt.


    Das reicht. Katie muss nichts sagen. Sie taumelt heimwärts mit dem Monsterdamm im Rücken und zwingt ihren geschundenen Körper den schmalen Pfad entlang. Vorsichtig, sehr vorsichtig, als schmerzte sie jeder Schritt, setzt sie einen Fuß vor den anderen.


    Und Nicholas weiß, was er zu tun hat.
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    „Er kann es nicht getan haben“, sagte Lena Kristine Sigvardsen Moe.


    Sie stand in der Tür und sah den Ermittlungsleiter an. Er hob den Blick von dem Haufen Papier, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Er blickte sie über den Rand seiner Lesebrille an.


    „Wie wär’s erst mal mit Anklopfen“, sagte er. „Schon mal was davon gehört?“


    „Die Tür war offen“, sagte Lena Kristine Sigvardsen Moe. Sie trat an seinen Schreibtisch und ließ das ausgedruckte Foto darauf fallen.


    „Es gibt einen Türrahmen.“ Der Ermittlungsleiter griff nach seiner Kaffeetasse. „Sie können an den Türrahmen klopfen. Die Tür ist offen, weil ich Luft brauchte, nicht weil ich Gesellschaft will.“


    Während er sprach, nahm er den Ausdruck in die Hand.


    „Soso“, sagte er. „Und warum muss ich mir jetzt dieses Auto angucken?“


    „Das ist Wolffs Auto“, sagte Lena Kristine Sigvardsen Moe. „Mit 92 Stundenkilometern in der Achtzigerzone geblitzt. In Hammarstad.“


    Das Gesicht des Ermittlungsleiters versteinerte. Sie sah, wie seine Augen kalt und eisblau wurden, und gegen ihren Willen war sie beeindruckt. Er hatte es schon durchschaut. Ein Blick und er hatte es kapiert.


    „Neunzig Kilometer von hier entfernt“, fuhr sie fort. „Auf der Autobahn. Ein aufgeweckter Kollege von der Verkehrspolizei in Hammarstad hat es mir gemailt. Ob das nicht der Typ wäre, den wir zum Verhör hier haben, fragt er. Das Foto ist von Trines Todestag, aber der Blitzer wurde erst gestern überprüft, darum haben wir es nicht schon früher bekommen.“


    „Zwölf Uhr zweiunddreißig“, las der Ermittlungsleiter.


    „Ja, zwei Minuten nach halb eins am Tag des Mordes. Da war Wolff neunzig Kilometer von Dypdal entfernt. Er kann es nicht getan haben. Keine Chance. Praktisch gesehen unmöglich.“


    „Der Ausdruck ist ja nicht so besonders, wie schaut es mit dem Original aus?“


    „Es ist scharf genug, um die Autonummer genau zu erkennen. Und sein Gesicht.“


    „Und sein Gesicht …“


    „Ja.“


    „Krass“, sagte er trocken.


    „Ja.“


    „Was die Technik heutzutage alles möglich macht.“


    „Ja.“


    Er seufzte. „Okay.“


    Lena Kristine Sigvardsen Moe hatte erwartet, dass er wütend werden und auf den Schreibtisch hauen würde. Dass er den Erstbesten, der ihm in die Quere kam – also vermutlich sie – anbrüllen würde: Warum zum Teufel haben Sie das nicht früher rausgefunden? Aber nein, es machte fast den Eindruck, als ob ihn das alles amüsierte. Es gefiel ihm. Sie beschloss auszuprobieren, wie tief sie bohren konnte, ehe er sauer wurde. „Das hier ist hundertprozentig sicher. Es ist Wolff. Er hat das beste Alibi der Welt. Als Trine umgebracht wurde, war er neunzig Kilometer weit weg. Er kann es nicht rechtzeitig vor dem Fundzeitpunkt hierhergeschafft, sie ermordet und in den See geworfen haben. Das ist unmöglich.“


    „Natürlich“, sagte der Ermittlungsleiter.


    „Natürlich?“


    „Ja. Darum will er uns auch keine Einzelheiten verraten. Keine Details. Er weiß eine Menge über den Fall durch die Zusammenarbeit mit uns, aber nicht genug, um zum Beispiel sagen zu können, wo Trine und ihr Mörder sich begegnet sind. Oder weshalb die Leiche in den See geworfen wurde. Also hält er lieber die Klappe.“


    „Aber warum?“, fragte Lena Kristine Sigvardsen Moe. „Warum gesteht er einen Mord, den er unmöglich begangen haben kann?“


    Der Ermittlungsleiter antwortete nicht. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, faltete die Hände über der Brust und lächelte kurz. „Prüfen Sie die Echtheit des Bildes genau. Ein Mal, zwei Mal, wenn nötig auch drei Mal. Und dann noch drei Mal. Überprüfen Sie es so oft, bis Sie hundertprozentig sicher sind, dass daran nichts faul ist, dass niemand die Daten vertauscht oder die Uhrzeit manipuliert oder mit Photoshop gespielt hat. Und wenn sich herausstellt, dass es wirklich echt ist … Lassen Sie ihn laufen.“


    „Wir sollen ihn laufen lassen?“ Sie sah ihn an. „Wolff?“


    „Natürlich.“


    „Aber … aber …“


    „Wenn wir jeden Idioten einbuchten würden, der ein falsches Geständnis ablegt …“


    „Er ist doch nicht irgendein Idiot! Er weiß etwas. Er hat es da oben im Wald sogar gestanden. Er hat Benedicte gesagt, dass er es war.“


    Der Ermittlungsleiter schüttelte den Kopf und sagte genau das zu Lena Kristine Sigvardsen Moe, was sie selbst schon hundertfach gedacht hatte: „Er hat sich wichtig gemacht. Er hat versucht, sie so zu erschrecken, dass er leichtes Spiel mit ihr hatte. Ich habe Trine umgebracht, und wenn du nicht mit mir schläfst, bringe ich dich auch um. Er hat geblufft.“


    „Aber es muss ja einen Grund geben, warum er sein Geständnis hier bei uns wiederholt hat.“


    „Ja, natürlich gibt es dafür einen Grund. Aber den wird er uns im Leben nicht verraten. Wenn das Foto echt ist, lassen wir ihn frei und schauen, was passiert. Ich will, dass ihn zwei Streifen rund um die Uhr beobachten. In jedem Wagen will ich einen Kripobeamten und einen von der hiesigen Polizei, der sich gut in der Gegend auskennt –, für den Fall, dass Wolff versucht, sich über Nebenstraßen davonzumachen. Wir installieren eine Abhöranlage für sein Festnetztelefon und sein Handy. Ich will über jedes Wort, das er sagt, informiert werden, auch über jeden Menschen, den er trifft, und jeden Furz, den er lässt. Verstanden?“


    Der Ermittlungsleiter klopfte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte. „So finden wir heraus, warum er uns angelogen hat. Früher oder später verrät er sich. Das tun sie immer.“


    „Aber wir haben immer noch was gegen ihn in der Hand“, sagte Lena Kristine Sigvardsen Moe. „Er hat mit Tabletten gedealt. Und er hat versucht, Benedicte zu vergewaltigen.“


    „Ja, das mit den Pillen ist gut, das haben wir. Wir haben sogar ein Video, auf dem man sehen kann, wie er ihr Tabletten gibt. Wir haben die Fingerabdrücke auf der Dose, und wir können nachweisen, dass die Tabletten aus seiner Arztpraxis stammen. Dafür wird er seine Strafe bekommen. Er wird nie mehr als Arzt praktizieren können. Aber die versuchte Vergewaltigung ist schwieriger. Es ist ja faktisch nichts passiert, außer dass er eine große Klappe riskiert und sie bedroht hat. Natürlich können wir das auch gegen ihn verwenden, aber beides sind keine Gründe, ihn in Untersuchungshaft zu lassen. Soweit ich sehe, besteht weder Gefahr der Verschleierung noch der Wiederholung. Bis zum Verfahren ist er frei. Und wir bleiben an ihm dran.“
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    Benedicte gab es auf, immer wieder anzurufen, und schickte stattdessen eine SMS.


    „Hast du mal versucht, Nora zu erreichen?“, fragte sie Vilde.


    „Nein“, sagte Vilde.


    „Hat sie denn irgendwas gesagt?“


    „Dass sie nicht kommt?“


    „Ja.“


    „Nein, zu mir nicht. Du liebe Güte, Benedicte. Entspann dich.“


    „Das sagst ausgerechnet du?“ Benedicte sah sie an. „Du bist doch von allen am meisten gestresst.“


    „Heute nicht.“ Vilde lachte. „Ist dir das noch nicht aufgefallen?“ Sie hob die Arme und setzte ein breites Grinsen auf: „Häppi. Häppi, häppi!“


    „Ja. Umwerfend.“


    Sie standen während der ersten Pause auf dem Schulhof. Vilde kramte unruhig in der Jackentasche herum. Benedicte wusste, dass sie Schmacht hatte. Vor ein paar Tagen hätte sie Benedicte einfach stehen lassen und wäre in der Raucherecke verschwunden, wahrscheinlich wortlos. Aber jetzt wartete sie höflich. Ja, sie lachte sogar.


    „Und was ist mit dir passiert?“, fragte Benedicte.


    Vilde grinste. „Nix, wieso?“


    „Ja, ja.“


    „Nee, echt jetzt.“


    „Wer’s glaubt.“ Benedicte warf einen Blick auf ihr Mobiltelefon, das sie noch immer in der Hand hielt. Nora hatte nicht geantwortet. „Das ist so typisch für euch“, sagte sie. „Du und Nora – ihr müsst immer alles geheim halten, alles ist ja sooo top secret.“ Sie malte Anführungszeichen in die Luft. „Ich blick das nicht“, sagte sie. „Was ist denn schwierig daran, einfach zu sagen, was los ist? Ist das irgendwie ein Problem?“


    „Hast du Nick mal gefragt?“ Vilde guckte in Richtung des Zauns, wo Nick stand und sich mit Trym und noch ein paar anderen Leuten unterhielt.


    „Nick?“, fragte Benedicte.


    „Wegen Nora, meine ich. Vielleicht weiß er ja was.“


    „Ich soll Nick fragen?“ Benedicte verzog das Gesicht. „Er ist doch dein Kumpel.“


    „Okay.“ Vilde zuckte die Schultern und ging zu den Jungs am Zaun. Sie spürte ihre Blicke. Guck-dir-die-an-Blicke. Alle außer Nick glotzten sie an. Auf ihre Titten – als ob die so aufregend wären.


    Und zum ersten Mal seit sie sich erinnern konnte, gefiel es ihr. Gefallen war vielleicht das falsche Wort, eigentlich hatte es nichts mit gefallen zu tun, es war ihr ja egal, was die Jungs dachten. Aber es fühlte sich gut an, schmeichelte ihr. Ja, guckt mich ruhig an. Und seht, was ihr niemals bekommen werdet.


    Sie ignorierte alle, außer Trym und Nick. Sie lächelte ihnen entgegen und sagte zu Nick: „Weißt du, was mit Nora los ist?“


    „Nein“, antwortete er.


    „Ist sie vielleicht krank?“


    „Keine Ahnung.“


    „Gehst du heute Abend zu ihr rüber?“


    „Glaube kaum.“


    „Nicht?“


    „Nein.“


    Nick sah müde aus. Er hielt den Blick gesenkt, aber als er Vilde schließlich doch anschaute, fielen ihr seine roten schmalen Augen auf. Er sah nicht aus, als hätte er in der letzten Nacht viel geschlafen.


    Vilde wollte schon fragen, was los war, überlegte es sich dann aber anders. Nick war keiner, den man mit solchen Fragen nervte.


    „In Ordnung“, sagte sie und lächelte.


    „Mm.“


    „Wir sehen uns.“


    Er antwortete nicht. Sie wollte sich umdrehen, zögerte aber. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es einen Grund gab, dass er nicht auch „Ja, wir sehen uns“ sagte.


    Sie öffnete den Mund, aber Nick hatte den Kopf weggedreht und starrte durch den Zaun, als ob auf der anderen Seite etwas Wertvolles läge. Als ob er etwas suchte, das er bei ihnen nicht mehr fand.
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    Eines Tages bricht die neue Katie in ihr durch. Es passiert genau zu dem Zeitpunkt, als die alte Katie nicht mehr kann, als sie die Grenze dessen erreicht, was sie ertragen kann. Es gibt keinen Ausweg.


    Da bekommt der Körper eine neue Chance, eine neue Katie. Eine Katie, die nicht mehr lieb und folgsam und vorsichtig ist, eine Katie, die sich von einer Drohung wie Entweder du oder dein kleiner Bruder nicht einschüchtern lässt.


    Die neue Katie ist hart und wild und zornig, und sie kommt zum Vorschein, als die alte Katie gerade die Augen geschlossen hat, um zu verwelken und für immer zu verschwinden.


    Sie ist zum Stauwerk gegangen, zum Kontrollraum. Sie hat ihm sein Butterbrot gebracht. Sie sind allein. Mit einer Geste befiehlt er ihr, sich umzudrehen, und gleichzeitig öffnet er schon seine Gürtelschnalle. Er fasst sie am Genick und zwingt sie, sich über die Armlehnen des Bürostuhls zu bücken. Sie stellt sich hin, wie er es verlangt. Er zerrt an ihrem Hosenbund.


    Da passiert es. Eine rasende Wut überfällt sie und etwas in ihr bricht auf, innerhalb eines Augenblicks verändert sich alles. Die neue Katie ist da, und sie tritt nach hinten, so heftig, dass ihre Hüfte schmerzt.


    Der Pflegevater klappt mit einem Stöhnen zusammen und sie fährt herum und schlägt ihm mit der geballten Faust ins Gesicht. Er taumelt rückwärts und fällt in einen Schrank.


    Sie folgt ihm. Sie ist schnell und weiß hundertprozentig, was sie jetzt tun wird: Sie wird ihn umbringen. Sie sieht sich nach einem Gegenstand um, den sie benutzen kann, irgendwas zum Zuschlagen. Sie findet nichts. Hier ist alles glatt und poliert. Sie kann nichts entdecken, was klein oder hart oder scharf genug ist.


    Der Pflegevater liegt rücklings auf dem Boden. Er schreit etwas und versucht, sich aufzurappeln. Katie packt den Bürostuhl, sie hebt ihn fast bis über den Kopf und schleudert ihn auf den Mann am Boden. Er kann gerade noch verhindern, dass die Rollen ihn an der Stirn treffen, mit beiden Händen schützt er sich und schreit vor Schmerz, als das Metall ihn an den Unterarmen trifft.


    Katie läuft zu ihm hin und tritt ihn gegen den Oberschenkel. Sie zielt zwischen seine Beine und tritt noch einmal, aber er dreht sich weg und sie erwischt wieder nur das Bein. Mit einer Hand greift er nach ihr. Sie hebt den Fuß, um sein Handgelenk zu zertrümmern, aber noch ehe sie zutreten kann, reißt er an ihr, und sie verliert das Gleichgewicht.


    Sie rudert mit den Armen, um nicht zu fallen, aber er zerrt noch einmal und sie fällt hintenüber. Sie dreht sich in der Luft und schafft es, auf allen vieren zu landen. Sie schlägt mit dem Fuß aus, den er umklammert hält. Heftig und immer wieder. Sie merkt, dass sie irgendetwas trifft, und er schreit und flucht und lässt sie los.


    Sie springt auf und dreht sich zu ihm um. Die Hände zum Schlag erhoben. Aber er ist ebenfalls dabei aufzustehen und er ist mindestens zwei Meter groß. Sie weiß, dass sie keine Chance hat. Sie muss aus dem Kontrollraum raus, da drin hat er alle Vorteile auf seiner Seite. Sie muss nach draußen und irgendwas finden, mit dem sie ihn schlagen kann, und sie muss diesen Bastard kaputt schlagen, damit er ihr nie, nie wieder etwas antun kann.


    Zum Glück ist die Tür auf ihrer Seite des Raums. Mit nur zwei Schritten hat sie die Klinke erreicht. Sie reißt die Tür auf und rennt in den Korridor. Rundherum ist nichts als Beton – unter den Füßen, über dem Kopf. Sie befindet sich tief im Inneren des Stauwerks.


    Sie hört den Pflegevater hinter sich und rennt um ihr Leben. Sie läuft so schnell, dass es wehtut. Der Betonboden hallt. Es ist nicht weit bis zur Treppe, die nach oben führt, nach draußen, aber die Treppe ist steil und hat schmale Stufen. Und der Pflegevater kommt immer näher, obwohl er groß und schwer ist. Er nimmt immer drei Stufen auf einmal und Katie hört seinen Atem – stoßweise – immer dichter hinter sich.


    Doch dann endlich hat sie das obere Ende der Treppe erreicht und drückt die Tür auf. Sie stürzt hinaus ins schwindelerregende Freie. Auf der einen Seite des Damms erstreckt sich die unendliche Wasserfläche. Und auf der anderen Seite – nur getrennt durch einen hüfthohen Zaun – geht es in die Tiefe hinunter zum Fluss.


    Alles hier ist so riesig im Vergleich zum engen Kontrollraum und dem Korridor und der Treppe im Betonmonster, dass ihr schwindelig wird. Sie verliert jedes Gefühl für Richtung und Entfernung. Sie stolpert über ihre eigenen Füße und taumelt ein Stück weiter. Dann fällt sie. Sie hört die Schritte ihres Pflegevaters hinter sich wummern. Er packt sie bei den Schultern, zieht sie hoch und schleudert sie von sich weg. Katie rollt zur Seite, als sie gegen den Zaun prallt. Mühsam richtet sie sich auf und hebt die Hände. „Warte!“


    Der Pflegevater will sie packen. Er ist stark wie ein Bär, aber Katie tritt nach ihm, und er muss sie loslassen, um auszuweichen. Er macht einen Schritt rückwärts und flucht, dann geht er leicht in die Knie und breitet die Arme aus, um sie wieder einzufangen.


    „Tu es nicht!“


    Eine dünne, zitternde Stimme durchschneidet die Luft. Beide sehen sich überrascht um.


    Es ist Nicholas. Er wartet sechs oder sieben Meter entfernt am Eingang zum schmalen Steg, der auf der Staumauer verläuft. Der Steg, auf dem sie stehen. Mit den Händen hält er etwas Großes, Schwarzes auf Katie und den Pflegevater gerichtet.


    Er ruft: „Lass sie in Ruhe!“


    Katie ruft: „Ja, Nicholas.“


    Der Pflegevater kommt näher, er steht jetzt zwischen Bruder und Schwester. Er dreht Nicholas den Rücken zu, würdigt ihn keines Blickes. Er ist außer sich vor Zorn. Mit beiden Händen schubst er Katie in Richtung der Tür, durch die sie gekommen sind.


    „Wir beide sind noch nicht fertig“, zischt er. „Du wirst mir verdammt noch mal … ich werde dich …“


    Katie schreit: „Tu es, Nicholas. Jetzt!“


    Nicholas kneift die Augen zusammen und der Lauf des Revolvers hebt sich zwei Mal. Die Schüsse folgen so dicht aufeinander, dass es wie einer klingt.


    BA-BAMM.
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    „Das gefällt mir nicht“, sagte Kruse zum wer weiß wievielten Mal. „Das ist so verkehrt, das ist so absolut daneben.“


    „Ich hab’s verstanden“, sagte Klas Olofson.


    Olofson war ein altgedienter Kollege Ende fünfzig. In zwei Jahren würde er in Rente gehen. Er wünschte, er hätte einen anderen Partner als diesen hyperaktiven Jungspund Kruse zugeteilt bekommen.


    „Das ist unfassbar …“, sagte Kruse.


    „Was denn?“


    „Er konnte es ja selbst kaum glauben“, sagte Kruse. „Hast du das nicht gesehen? Er hat ja einen richtigen Schock gekriegt, als wir ihm mitgeteilt haben, dass er entlassen wird. Das könnt ihr nicht tun, hat er gesagt. Ich habe das Mädchen umgebracht, hat er gesagt. Aber wir … und ich meine, verdammt noch mal, wir sind die Polizei! Wir sagen: Das macht doch alles nichts. Wir lassen dich trotzdem gehen, kein Problem. Scheiße!“ Kruse schlug auf das Armaturenbrett. Zum wer weiß wievielten Mal im Laufe der letzten Stunde.


    „He!“, sagte Klas Olofson. „Das hier ist mein Auto, ja? Mein Privatwagen.“


    „Echt?“


    „Ja.“


    „Warum fahren wir in deinem Privatauto?“


    „Wir haben hier auf der Wache keine Zivilfahrzeuge“, sagte Klas Olofson. „Also, wir haben eins, aber das ist in der Inspektion. Und dann hatten wir noch eins, aber das hat der Sohn vom Polizeimeister vor zwei Wochen zu Schrott gefahren.“


    „Der Sohn vom Chef?“, sagte Kruse. „Ist der denn auch bei der Polizei?“


    „Nein, zum Glück nicht“, antwortete Klas Olofson. Er wollte die Sache nicht weiter vertiefen, es war ohnehin schon unangenehm genug für das ganze Revier. Er setzte sich bequemer hin und packte eine Thermoskanne aus. Behutsam schraubte er den Deckel auf und goss sich ein. Mit einem Seitenblick auf Kruse sagte er: „Ich habe irgendwo noch eine zweite Tasse. Wenn du auch einen Schluck willst …“


    „Hm?“ Kruse hatte sich abgewandt. Er starrte in Richtung von Doktor Wolffs Grundstück auf der anderen Straßenseite, knapp zehn Meter entfernt. Die Gegend war ruhig, hier standen hauptsächlich Einfamilienhäuser aus den Siebzigerjahren.


    „Kaffee?“, fragte Klas Olofson.


    „Ah. Nein danke.“ Kruse rümpfte die Nase und zog die Mundwinkel nach unten. „Ich sehe so gut wie gar nichts.“


    „Doch, das Haus“, wandte Klas Olofson ein.


    „Ja, aber da ist die Hecke davor.“


    „Wir können uns ja nicht direkt vor die Einfahrt stellen. Dann bemerkt er uns. Was ja wohl nicht Sinn der Sache ist.“


    „Nein.“ Kruse schüttelte den Kopf.


    Klas Olofson trank einen Schluck Kaffee.


    „Wir hatten nicht mal genug Zeit, eine Abhöranlage an seinem Festnetzanschluss zu installieren“, sagte Kruse.


    Klas Olofson schniefte. Von dem warmen Kaffee lief ihm die Nase. Er schien sich weiter keine Sorgen zu machen.


    „Und wie sollen wir mit diesen ganzen Hecken und Büschen vor Augen überhaupt irgendwas mitbekommen? Und, ich meine, guck doch mal …“ Kruse zeigte auf das Nachbargrundstück. „Der Idiot da drüben hat sich eine Lärmschutzmauer hingestellt, oder was. Echt jetzt, eine Lärmschutzmauer. Hier fahren doch gar keine Autos!“


    Klas Olofson putzte sich die Nase. Kruse rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. Das Auto schaukelte. „Verdammter Mist. Das gefällt mir nicht.“


    Mir auch nicht, dachte Klas Olofson. Das wird eine saumäßig lange Schicht.

  


  
    8


    Als Benedicte aus der Schule nach Hause kam, hörte sie von oben aus dem Badezimmer Geräusche. Schnelle Schritte und Wasserrauschen.


    Das war nicht ihre Mutter. Die Schritte ihrer Mutter waren leicht und ein bisschen zögernd. Wo wollte ich noch mal hingehen? Was hatte ich noch mal vor? Vielleicht sollte ich doch lieber dahin …?


    Die Schritte klangen eher wie die ihres Vaters. Entschlossen und fest. Aber um diese Zeit war er eigentlich nie zu Hause, außer es war irgendwas passiert.


    „Hallo?“, rief Benedicte nach oben.


    Es wurde still. Sie konnte sich genau vorstellen, wie ihr Vater stehen blieb und lauschte.


    „Papa?“


    Erneute Bewegung. Oben an der Treppe erschien ihr Vater und sagte: „Hallo, meine Kleine. Du bist schon da?“


    „Warum bist du denn zu Hause?“, fragte Benedicte.


    Ihr Vater fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Sie sah, dass seine Wange rot und zerkratzt war.


    „Ich bin gestürzt“, sagte er. „Bin nur kurz gekommen, um mich zu waschen.“


    „Oh“, sagte sie.


    „Ist nicht schlimm.“ Er kam die Treppe herunter. Im Gehen zog er sich ein frisches Hemd an, knöpfte es zu und steckte es in die Hose. „Ich muss wieder los. Du, kannst du mir einen kleinen Gefallen tun?“


    „Ja.“


    Er stand vor ihr und küsste sie auf die Wange. Dann nahm er seine Jacke und ging zur Haustür.


    „Mein Hemd hat ein bisschen Blut abbekommen“, sagte er. „Ich habe es oben im Bad eingeweicht und ein paar Mal ausgespült. Kannst du es nachher in die Waschmaschine stecken? Sechzig-Grad-Wäsche.“


    „Kann Mama das denn nicht machen?“, fragte Benedicte reflexartig.


    „Sie schläft. Bitte, Benedicte.“


    „Ja, ja“, sagte sie. „Klar.“


    „Super.“ Ihr Vater lächelte, öffnete die Tür und winkte. „Bis später! Mach’s gut.“


    Dann war er weg.
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    „Ist das warm hier.“ Kruse hatte Schweißperlen auf der Stirn.


    „Du wolltest doch, dass wir die Heizung anmachen“, sagte Klas Olofson.


    „Aber jetzt ist es zu warm“, sagte Kruse. Er öffnete die Autotür, stieg aus und streckte sich. Dann vergrub er die Hände in den Hosentaschen und ging steifbeinig ein paar Meter näher an Doktor Wolffs Grundstück heran.


    Klas Olofson drückte auf den Fensterheber und ließ die Scheibe runter. „Was hast du vor?“


    „Nur mal gucken“, sagte Kruse.


    „Kruse“, seufzte Klas Olofson. „Wir sollen ihm folgen, wenn er irgendwohin fährt, aber nicht jede seiner Bewegungen verfolgen …“


    Kruse winkte ab. „Ich werfe mal einen Blick um die Ecke. Von hier aus sehen wir ja gar nichts.“


    Er überquerte die Straße und lief auf dem Bürgersteig an Wolffs hoher Hecke entlang. An der Einfahrt blieb er stehen. Schnell warf er einen Blick zum Haus. Dann lief er zurück zum Auto.


    „Ich glaube, er ist auf dem Weg nach draußen. Die Haustür steht offen.“


    „Okay.“ Klas Olofson leerte seine Kaffeetasse. „Spring rein.“


    Kruse machte die Tür auf und stieg ein. Klas Olofson setzte ein Stück zurück, damit Wolff nicht geradewegs in sie hineinfuhr, wenn er aus der Einfahrt kam.


    Es passierte jedoch nichts.


    „Bist du sicher, dass er wegwollte?“, fragte Klas Olofson.


    „Die Tür stand offen“, sagte Kruse.


    Sie warteten noch einen Moment. Klas Olofson schaute auf die Uhr. Fast fünf Minuten waren vergangen. „Also, ich glaube, du hast dich vertan“, sagte er.


    „Wir überprüfen das“, sagte Kruse.


    Klas Olofson widersprach seinem Kollegen nicht. Er fuhr im ersten Gang die Straße entlang, schaltete dann in den zweiten. Vor Wolffs Haus trat er auf die Kupplung und ließ den Wagen rollen.


    „Da!“, rief Kruse aufgeregt. „Ich hab was gesehen!“


    „Was denn?“


    „Ich weiß nicht genau. Aber da war was.“


    „Und Wolff? Was ist mit dem?“


    „Halt an.“ Kruse machte noch im Fahren die Tür auf.


    Klas Olofson fluchte und trat auf die Bremse.


    „Mann, pass doch auf!“


    „Ich werd nachschauen.“ Kruse lief zum Haus.


    Die Haustür stand immer noch offen, aber es war niemand zu sehen. Kruse drehte sich zu Klas Olofson im Wagen um und rief: „Ich gehe rein!“


    Klas Olofson schüttelte den Kopf. „Nein“, murmelte er. „Nicht allein, warte.“


    Doch da war Kruse schon aus seinem Sichtfeld verschwunden. Es dauerte jedoch nicht mal eine Minute, bevor er wieder auftauchte. Er taumelte auf die Straße, den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen.


    Klas Olofson kam aus dem Auto und lief dem kreidebleichen Kruse entgegen. „Was ist denn?“


    Kruse antwortete nicht.


    „Hast du Wolff gesehen?“


    Kruse nickte.


    „Hat er dich entdeckt?“


    Kruse schüttelte den Kopf.


    „Aber was ist denn passiert?“, fragte Klas Olofson aufgebracht. „Sag doch was, Mann.“


    „Scheiße“, keuchte Kruse. „Verdammte Scheiße.“
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    BA-BAMM, schallt es über den Beton. Über dem Stausee klingt der Knall noch schärfer. Er fegt über die ruhige dunkelblaue Fläche.


    Nicholas öffnet die Augen.


    Der Pflegevater hängt vornübergebeugt über Katie, mit dem Rücken zu ihm. Auf seinem weißen Hemd breitet sich eine rote Rose aus. Die beiden Gestalten sind in einer grotesken Umarmung aneinandergefesselt, schrecklich nah am hüfthohen Zaun vor dem Abgrund.


    Katies Gesicht ist vom Oberarm des Pflegevaters verdeckt. Nicholas kann es nur erahnen. Sie hat Blut am Kinn und der einen Wange. Mund und Augen sind weit aufgerissen.


    Oh nein, nein, nein. Ich habe sie getroffen!


    Es sieht so aus, als versuchte sie zu schreien, vielleicht vor Schmerz, aber es kommt nichts, und Nicholas denkt: Sie ist tot, sie ist tot! Das Gewicht des Pflegevaters drückt sie gegen den Zaun – und dann!


    Dann kippen sie über die Kante. Ganz langsam. Zwei gliederlose Stoffpuppen in freiem Fall.


    Es dauert ewig. Einer von beiden knallt auf dem Weg nach unten gegen die Staumauer.


    Außer dem Rauschen der Bäume und dem fernen Tosen des Wassers dort unten in der Tiefe, wo es in den Fluss gedrückt wird, ist nichts zu hören.


    Nicholas sieht nicht, wie die beiden im Wasser landen. Er hört es auch nicht. Der Revolver wiegt zentnerschwer. Die linke Hand gibt nach. Er hält die Waffe mit der rechten und irgendwann hängt der Abzug nur noch an seinem Zeigefinger.


    Er dreht sich um und geht davon. Er weiß, dass er aussieht wie Katie so oft: eine kleine, zerstörte Silhouette vor dem gigantischen Staudamm.


    Er denkt: Katie. Ich habe Katie umgebracht. Ich habe den einzigen Menschen umgebracht, der mich liebt. Und ein bisschen später, als er in das leere Haus kommt und vor lauter Leere die Wanduhr im Erdgeschoss bis oben in sein Bett ticken hört, da denkt er: Jetzt bin ich auch tot. Ich bin tot. In den Mundwinkeln schmeckt er salzige Tränen.


    Nicholas ist acht Jahre alt. Katie ist gerade vierzehn geworden.
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    Nora saß mit hochgezogenen Beinen in einem tiefen Sessel im Wohnzimmer. Sie zappte durch die zwanzig Programme, die sie reinbekamen.


    Ihr Handy klingelte. Sie schaute aufs Display. Ihre Mutter rief an.


    „Ja?“


    „Nora?“


    „Nein“, giftete Nora. „Die heilige Mutter Gottes.“


    „Nora. Lass den Quatsch.“ Ihre Mutter klang – vorsichtig ausgedrückt – gestresst.


    „Also echt, Mama.“


    „Was machst du?“, fragte ihre Mutter unnachgiebig.


    „Ich bin zu Hause“, sagte Nora und spürte, dass sie ärgerlich wurde. „Was denkst du denn? Ich bin immerhin krank! Du erinnerst dich? Nora, deine kranke Tochter?“


    Ihre Mutter überhörte die Spitze. „Nora. Du bleibst zu Hause. Du gehst nirgendwo hin.“


    „Ich bin krank“, sagte Nora. „Ich habe nicht vor, irgendwo hinzugehen. Ein bisschen Mitgefühl könntest du wohl …“


    „Nora. Jetzt halt endlich mal die Klappe und hör mir zu!“


    Nora schloss den Mund. So redete ihre Mutter normalerweise nicht mit ihr. Noch nie, nie in ihrem ganzen Leben hatte ihre Mutter gesagt, sie sollte die Klappe halten.


    „Nora …“ Ihre Mutter holte tief Luft. „Sei so lieb, hör mir einfach kurz zu. Es ist wichtig. Wir mussten Wolff freilassen, vor ein paar Stunden.“


    „Ihr habt Wolff laufen lassen?“


    „Ja, und er –“


    „Ist er gefährlich?“


    „Nein, Nora. Er ist nicht gefährlich.“


    „Aber warum …“


    „Er ist tot, Nora. Jemand hat ihn umgebracht. Verstehst du? Wolff ist ermordet worden. Er wurde erschlagen, und zwar richtig hinterhältig. Er hat Trine nicht umgebracht. Er war vielleicht irgendwie daran beteiligt oder er war Mitwisser, aber er hat es nicht getan. Da draußen ist noch jemand. Der Mörder läuft weiter frei herum und jetzt hat er auch Doktor Wolff getötet. Also, Nora. Sei so lieb, bleib zu Hause und schließ die Tür ab.“


    „Ja“, sagte Nora.


    „Ach, und Nora …“ Ihre Mutter hielt kurz inne. „Du kannst ruhig Vilde und Benedicte anrufen und ihnen sagen, dass sie vorsichtig sein sollen. Okay? Erzähl ihnen alles, aber bitte sie, dass sie es für sich behalten sollen, auf jeden Fall noch eine Weile. Es dauert sowieso nicht lange, bis die Sache rauskommt.“


    „Ja“, sagte Nora.


    „Gut.“ Ihre Mutter atmete auf. „Schön. Ich kann jetzt leider nicht länger telefonieren. Hier herrscht das totale Chaos.“


    „Tschüss“, verabschiedete sich Nora.


    Lena Kristine Sigvardsen Moe seufzte. „Ja. Mach’s gut, mein Schatz. Das ist alles ganz schön schrecklich. Aber bald ist es vorbei.“


    „Mm.“


    „Tschüss. Ich melde mich nachher noch mal.“


    „Bis dann, Mama.“


    Nora drückte das Gespräch weg. Dann wählte sie Benedictes Nummer. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie sich drei Mal vertippte.
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    Benedicte stand im Bad und wrang das Hemd ihres Vaters aus, als das Handy klingelte. Seufzend legte sie es über die Waschmaschine. Dann würde sie die eben später anstellen.


    Sie trocknete sich die Hände an einem Handtuch ab und zog ihr Telefon aus der Tasche.


    „Hallo?“


    „Ich bin’s“, sagte Nora. „Es ist was passiert. Du wirst es nicht glauben.“


    „Was?“, fragte Benedicte.


    Sie betrachtete das Hemd ihres Vaters. Es war eigentlich hellblau, aber im Wasser hatte es sich dunkel verfärbt. Sie sah, dass einzelne Stellen noch dunkler waren. Ein großer Fleck vom Kragen abwärts bis hin zur Brusttasche. So sehr hat er ja wohl kaum geblutet, dachte Benedicte, bei der kleinen Schürfwunde?


    „Bist du noch dran?“, fragte Nora.


    „Ja, ja.“


    „Hörst du mir zu, oder was?“


    „Klar. Also, was ist los?“


    Während Nora berichtete, was sich ereignet hatte, strich Benedicte das Hemd glatt. Und mit einem Mal fiel jedes ihrer Worte an seinen Platz, sie füllten die Lücken in einem endlos langen Satz, der jetzt endlich einen Sinn ergab. So konnte es sein. Es war irre. Aber es passte.


    Erschlagen, sagte Nora. Ganz schön brutal. Ein Mörder, der frei herumlief. Sie mussten vorsichtig sein. Ihre Mutter hatte gesagt, sie sollten die Türen abschließen. Man konnte nicht wissen, wann er wieder zuschlagen würde.


    „Oh“, sagte Benedicte.


    „Pass ein bisschen auf “, wiederholte Nora.


    „Ich glaube, ich bin in Sicherheit“, sagte Benedicte.


    „Ich muss noch Vilde anrufen“, sagte Nora. „Tschüss.“


    „Tschüss“, verabschiedete sich Benedicte.


    Sie stopfte das Handy zurück in die Hosentasche, nahm das Hemd, betrachtete die fleckige Vorderseite und fragte sich, ob sie auf ihren Vater hören und es waschen sollte. Sechzig Grad. Wenn sie das tat, wären die Blutflecke womöglich für immer vernichtet. Was, wenn sie ein Beweis waren? Vielleicht sogar der einzige Beweis, den es gab?
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    Nick sah auf die Uhr. Jetzt musste er nicht mehr lange warten. Er zog die Jacke fester um sich. Es kam ihm vor, als würde er frieren.


    Es war dunkel geworden. Er hatte den Ort hinter sich gelassen, damit nicht die Gefahr bestand, dass ihn zufällig jemand aus der Klasse sah. Er wollte keine Fragen beantworten. Damit war er ein für alle Mal fertig.


    Er schulterte den Trageriemen seiner Tasche. Sie war nicht schwer, obwohl er alles dabeihatte, was er besaß. Sein gesamter Besitz plus Synnøve Viksveens Laptop. Nick war fast blank, und hoffte, dass er vielleicht noch ein paar Hunderter dafür bekommen konnte.


    Da hörte er den Bus. Er kam die Straße herunter. Jetzt sah er ihn auch. Auf der Anzeige über der Windschutzscheibe stand Oslo.


    Nick schaltete seinen MP3-Player ein und steckte sich die Kopfhörer in die Ohren. Er verschwand in seiner eigenen Welt. Es war besser so. Auf diese Weise war die Wahrscheinlichkeit geringer, dass er etwas hörte, dass irgendwas passierte, was ihn dazu veranlasste, es sich noch mal anders zu überlegen.


    Er stellte sich an das Halteschild. Der Bus bremste ab. Nick trat einen Schritt zurück, der Bus fuhr in die Haltebucht und kam zum Stehen. Die Türen öffneten sich mit einem Zischen.


    Rasch stieg Nick ein und reichte dem Busfahrer seine letzten zwei Hunderter. Er bekam einen Fünfziger, ein paar Zehner und die Fahrkarte zurück.


    Er setzte sich ganz nach hinten. Im Bus waren nur wenige Leute.


    Er schloss die Augen und drehte die Lautstärke an seinem MP3-Player hoch. Und Metallica spielten Enter Sandman.


    Exit light, enter night.


    Take my hand,


    we’re off to never, never land.
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    Schnell weiterlesen!


    Ein Auszug von "Gelöscht" von Teri Terry:
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    Kylas Gedächtnis wurde gelöscht, ihre Persönlichkeit ausradiert, ihre Erinnerungen sind für immer verloren. Kyla wurde geslated.

    

    Aber die Stimmen aus der Vergangenheit lassen die Sechzehnjährige nicht los - hat sie wirklich unschuldige Kinder bei einem Bombenanschlag getötet? Zählte sie zu einer Gruppe von gefährlichen Terroristen? Und warum steht ein Bild von ihr auf einer geheimen Webseite mit vermissten Kindern?

    

    Kyla wird immer wieder von Flashbacks aus ihrem früheren Leben eingeholt und merkt allmählich, dass ihre wahre Identität ein großes Geheimnis birgt. Gemeinsam mit Ben, einem anderen Slater, in den sie sich verliebt, begibt sie sich auf die Suche nach der Wahrheit - doch wem kann sie überhaupt noch vertrauen?

    


  


  
    [image: image]


    

    Merkwürdig.


    Zugegeben, ich habe wenig Erfahrung, um diesen Eindruck begründen zu können. Ich bin 16 Jahre alt und weder langsam noch zurückgeblieben oder seit meiner Geburt in einem Schrank eingesperrt gewesen – zumindest soweit ich weiß –, aber das Slating macht das mit einem. Es nimmt einem alle Erinnerungen.


    Es dauert eine Weile, bis nicht mehr ständig alles zum ersten Mal geschieht. Erste Worte, erste Schritte, die erste Spinne an der Wand, der erste angeschlagene Zeh. Ganz einfach: erstes ALLES.


    Wenn ich mich heute also seltsam und unsicher fühle, könnte es einfach daran liegen.


    Ich kaue an meinen Nägeln, während ich hier sitze und auf Mum, Dad und Amy warte, damit sie mich aus dem Krankenhaus abholen, um mich nach Hause zu bringen. Aber ich weiß nicht, wer sie sind. Ich weiß nicht, wo zu Hause ist. Ich weiß gar nichts. Wie könnte das nicht … merkwürdig sein?


    Bzzzz: ein sanftes vibrierendes Warnsignal von dem Levo an meinem Handgelenk. Ich schaue nach unten: Ich bin auf 4,4 gefallen. Also esse ich ein Stück Schokolade, und mein Level steigt ganz langsam wieder an, während sich der Zucker in meinem Mund ausbreitet und ich beobachte, wie sich mein Levo-Wert verändert.


    »Mit so schwachen Nerven wirst du irgendwann dick.«


    Ich zucke zusammen.


    Dr. Lysander steht in der Tür. Sie ist groß und dünn und trägt einen weißen Kittel. Ihre dunklen Haare sind nach hinten gekämmt und auf ihrer Nase sitzt eine dicke Brille. Sie bewegt sich geräuschlos wie ein Geist und scheint immer schon vorher zu wissen, wann das Levo bei jemandem in den roten Bereich rutscht. Aber sie ist nicht wie die Schwestern, die einen mit einer Umarmung zurückholen. Nett würde man sie wohl nicht gerade nennen.


    »Es ist so weit, Kyla. Komm.«


    »Muss ich denn gehen? Kann ich nicht einfach hierbleiben?«


    Sie schüttelt den Kopf. Ein ungeduldiges Zucken in ihren Augen sagt »Das habe ich schon eine Million Mal gehört«. Oder zumindest 19.417 Mal, denn das ist die Nummer meines Levos.


    »Du weißt, dass das nicht geht. Wir brauchen das Zimmer. Komm.«


    Sie dreht sich um und geht durch die Tür. Ich nehme meine Tasche und folge ihr. Darin ist alles, was ich besitze – sie ist nicht schwer.


    Ehe ich die Tür schließe, blicke ich zurück in mein Zimmer. Ein Bett, zwei Kissen, eine Decke, ein Schrank. Das Waschbecken mit einer Schramme an der rechten Seite ist das Einzige, was dieses Zimmer von den endlosen Reihen von quadratischen Räumen auf meinem und den anderen Korridoren unterscheidet. Das Erste, woran ich mich erinnere.


    Neun Monate lang waren diese vier Wände die Grenzen meines Universums. Sie und Dr. Lysanders Büro, die Sporthalle und die Schule einen Stock tiefer, zusammen mit anderen wie mir.


    Bzzzz: Es vibriert an meinem Arm noch stärker als vor einigen Minuten. Mein Levo ist auf 4,1 gefallen.


    Zu niedrig.


    Dr. Lysander dreht sich um und schnalzt leise mit der Zunge. Sie beugt sich zu mir herunter, sodass wir auf Augenhöhe sind, und berührt meine Wange mit der Hand. Wieder ein erstes Mal.


    »Glaub mir, alles wird gut. Und wir werden uns ja alle zwei Wochen sehen.«


    Sie lächelt. Aber eigentlich spannt sie die Lippen über die Zähne und ihr Gesicht wirkt damit fremd. Als ob das Lächeln unsicher wäre, wie es überhaupt dorthin gelangt ist. Ich bin so überrascht, dass ich meine Angst vergesse und mein Levo aus dem roten Bereich steigt.


    Sie nickt, richtet sich auf und läuft den Flur hinab zum Lift.


    Wir fahren schweigend neun Stockwerke nach unten ins »Erdgeschoss «, dann gehen wir einen kurzen Gang entlang, bis wir zu einer weiteren Tür gelangen. Eine, hinter der ich noch nie gewesen bin – aus gutem Grund. Darüber steht »S & E«: Sachbearbeitung und Entlassung. Sobald man durch diese Tür tritt, ist man raus.


    »Geh nur«, sagt Dr. Lysander.


    Ich zögere und öffne die Tür nur einen Spalt. Dann drehe ich mich noch einmal um, weil ich »Auf Wiedersehen« oder »Bitte gehen Sie nicht« oder beides sagen will, aber mit einem leisen Rascheln des weißen Kittels und der dunklen Haare ist Dr. Lysander schon wieder im Lift verschwunden.


    Mein Herz schlägt viel zu schnell. Ich atme ein und aus und zähle dabei jedes Mal bis zehn, wie man es uns beigebracht hat, bis mein Puls wieder langsamer wird. Dann straffe ich meine Schultern und ziehe die Tür weiter auf. Hinter der Schwelle befindet sich ein langer Raum mit einer Tür am anderen Ende und Plastikstühlen an der Wand. Darauf sitzen zwei andere Slater, mit der gleichen Tasche, wie ich sie habe, vor sich auf dem Boden. Ich kenne beide aus der Schule, obwohl ich viel länger hier war als sie. Genau wie ich tragen sie nicht mehr die hellblauen Baumwoll-Overalls, sondern richtige Jeans – also einfach eine andere Uniform. Die beiden lächeln, weil sie sich darauf freuen, endlich das Krankenhaus mit ihren Familien zu verlassen.


    Es ist ihnen egal, dass sie ihre Eltern und Geschwister noch nie zuvor gesehen haben.


    Eine Krankenschwester hinter einem Tisch auf der anderen Seite des Raums blickt auf. Ich stehe in der Tür und will sie nicht hinter mir zufallen lassen. Die Frau runzelt leicht die Stirn und winkt mich ungeduldig herein.


    »Komm. Bist du Kyla? Du musst dich bei mir eintragen, bevor du dich abmelden kannst«, sagt sie und lächelt breit.


    Ich zwinge mich, zu ihr zu gehen. Mein Levo vibriert, als die Tür hinter mir ins Schloss fällt. Die Krankenschwester nimmt meine Hand und sieht auf mein Levo, während es noch stärker zu vibrieren beginnt: 3,9. Sie schüttelt den Kopf, hält mit einer Hand meinen Arm fest und bohrt mit der anderen eine Spritze in meine Schulter.


    »Was war das?«, frage ich und ziehe meinen Arm weg, obwohl ich die Antwort kenne.


    »Nur etwas, um dich bei Laune zu halten, bis du das Problem von jemand anderem geworden bist. Setz dich. Du wirst aufgerufen.«


    Mein Magen dreht sich um, doch ich tue, was sie sagt, und setze mich. Die anderen beiden Slater sehen mich mit großen Augen an. Ich spüre, wie der Happy Juice langsam durch meine Adern strömt und alle Gefühle verwischt, aber er kann meine Gedanken nicht stoppen – selbst dann nicht, als mein Levo auf 5 steigt.


    Was, wenn mich meine Eltern nicht mögen? Selbst wenn ich mir wirklich Mühe gebe – was zugegebenermaßen nicht immer der Fall ist –, scheinen mich andere Menschen nicht unbedingt leicht ins Herz zu schließen. Sie werden wütend, wie Dr. Lysander, wenn ich nicht tue oder sage, was sie erwarten.


    Und was, wenn ich sie nicht mag? Ich kenne nur ihre Namen. Alles, was ich habe, ist ein Foto, das gerahmt an der Wand meines Krankenzimmers hing und jetzt in meiner Tasche steckt. David, Sandra und Amy Davis. Dad, Mum und meine große Schwester. Sie lächeln in die Kamera und sehen ganz nett aus, aber wer weiß schon, wie sie wirklich sind?


    Doch letztendlich ist das alles unwichtig, denn ganz egal, wer sie sind – ich muss dafür sorgen, dass sie mich mögen.


    Scheitern ist keine Option.
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    Die »Sachbearbeitung« ist kaum der Rede wert. Ich werde gescannt, fotografiert, gewogen und meine Fingerabdrücke werden genommen.


    Wie sich herausstellt, ist die »Entlassung« der schwierigere Teil. Die Schwester erklärt mir auf dem Weg, dass ich meine Mutter und meinen Vater begrüßen muss, dass sie und ich ein paar Formulare unterschreiben werden, die belegen, dass wir jetzt alle eine große wundervolle Familie sind, und wir dann gemeinsam nach Hause fahren werden, um für immer glücklich miteinander zu leben. Natürlich springt mir das Problem sofort ins Auge: Was, wenn sie mich sehen und sich plötzlich weigern zu unterschreiben? Was dann?


    »Steh gerade! Und lächle«, zischt die Schwester und schiebt mich durch die Tür.


    Ich setze ein breites Lächeln auf, obwohl ich genau weiß, dass es aus einer ängstlichen und traurigen Kyla keine engelsgleiche und glückliche Erscheinung macht.


    Kaum bin ich über die Schwelle getreten, bleibe ich wie angewurzelt stehen: Da sind sie. Ich hatte irgendwie damit gerechnet, dass sie dort stehen würden wie auf dem Foto, in den gleichen Klamotten, wie Puppen. Aber alle drei tragen unterschiedliche Kleidung, sie stehen anders und tausend Details kämpfen um meine Aufmerksamkeit. Es ist alles zu viel für mich. Der Anblick meiner neuen Familie droht mich zu überwältigen, sodass ich wieder in den roten Bereich abrutsche, obwohl immer noch der Happy Juice durch meine Adern fließt. Ich höre die gelangweilte Stimme meiner Lehrerin mit dem ewig gleichen Mantra, als stünde sie direkt neben mir: Eins nach dem anderen, Kyla.


    Also konzentriere ich mich auf ihre Augen und hebe mir den Rest für später auf. Dads Augen sind grau, rätselhaft und zurückhaltend. Mums Augen haben kleine Flecken auf hellem Braun – es sind ungeduldige Augen, die mich an die von Dr. Lysander erinnern. Augen, denen nichts entgeht. Und meine Schwester ist auch da: große, dunkle, fast schwarze Augen sehen mich neugierig an, umrahmt von schimmernder Haut wie brauner Samt. Als das Foto vor ein paar Wochen geschickt wurde, wollte ich wissen, warum Amy so anders aussieht als meine Eltern und ich, aber sofort wurde ich zurechtgewiesen, dass die ethnische Herkunft ohne Bedeutung sei und unter der wunderbaren Zentralkoalition keiner Erwähnung mehr wert sei. Aber wie kann man so etwas übersehen?


    Die drei sitzen an einem Tisch, zusammen mit einem fremden Mann. Alle Augen sind auf mich gerichtet, aber niemand sagt ein Wort. Mein Lächeln fühlt sich immer unnatürlicher an, wie ein Tier, das gestorben ist und jetzt mit einer Todesfratze auf meinem Gesicht klebt.


    Dann springt Dad von seinem Stuhl auf. »Kyla, wir freuen uns so, dass du jetzt zu unserer Familie gehörst.« Lächelnd nimmt er meine Hand und küsst mich auf die Backe. Seine Wange mit den Bartstoppeln fühlt sich rau an, aber sein Lächeln ist warm. Und echt.


    Dann kommen auch Mum und Amy zu mir und alle drei überragen mich mit meinen ein Meter fünfzig. Amy hakt sich bei mir ein und streicht über mein Haar. »So eine schöne Farbe, wie goldener Weizen. Und so weich!«


    Mum lächelt nun auch, aber ihr Lächeln gleicht meinem.


    Der Mann am Tisch räuspert sich und raschelt dann mit irgendwelchen Papieren. »Würden Sie bitte unterzeichnen?«


    Und Mum und Dad unterschreiben dort, wo er hinzeigt. Dann reicht Dad mir den Stift.


    »Deine Unterschrift, Kyla«, sagt der Mann und tippt auf eine leere Linie am Ende des langen Dokuments. »Kyla Davis« ist darunter getippt.


    »Was ist das?«, will ich wissen, und die Worte kommen aus meinem Mund, ehe ich denken kann, bevor ich spreche, wie Dr. Lysander es mir immer wieder eingeschärft hat.


    Der Mann am Tisch hebt eine Augenbraue, während sich auf seinem Gesicht erst Überraschung und dann Verärgerung spiegelt. »Das Standardformular für die Entlassung aus der stationären Behandlung in den externen Vollzug. Unterzeichne.«


    »Kann ich es erst lesen?«, frage ich, denn eine merkwürdige Sturheit in mir treibt mich an, obwohl ein anderer Teil von mir schlechte Idee flüstert.


    Die Augen des Mannes werden schmaler, dann seufzt er. »Ja, das kannst du. Dann warten jetzt bitte alle, bis Miss Davis ihrem Rechtsanspruch nachgekommen ist.«


    Ich blättere das Dokument durch, aber es hat über zehn Seiten, die so eng bedruckt sind, dass alles vor meinen Augen verschwimmt und mein Herz wieder rast.


    Dad legt mir eine Hand auf die Schulter und ich drehe mich um. »Das ist schon in Ordnung, Kyla. Nur zu«, sagt er ruhig.


    Auf ihn und Mum muss ich ab jetzt hören. Ich erinnere mich, dass das eine der Regeln ist, die mir eine Schwester letzte Woche geduldig zu erklären versucht hat. Und es ist Teil dessen, was im Vertrag steht.


    Ich werde rot und unterzeichne: Kyla Davis. Nicht mehr nur Kyla – der Name, den eine Beamtin für mich ausgesucht hat, als ich hier vor neun Monaten zum ersten Mal die Augen aufschlug. Und jetzt habe ich außerdem einen richtigen Nachnamen, der zu mir gehört und mich zum Teil einer Familie macht. Das steht auch irgendwo im Vertrag.


    »Lass mich das tragen«, sagt Dad und nimmt meine Tasche. Amy hakt sich wieder bei mir ein und wir gehen durch die letzte Tür.


    Und einfach so lassen wir alles hinter uns, was ich kenne.


    
      Mum und Dad mustern mich im Autospiegel, als wir aus der Tiefgarage unter dem Krankenhaus fahren. Es ist okay, denn ich mustere sie genauso.
    


    Sie fragen sich wahrscheinlich, wie sie zu zwei Töchtern gekommen sind, die so überhaupt nicht zusammenpassen. Und das hat noch nicht mal mit der Hautfarbe zu tun, die man ja sowieso nicht bemerken darf.


    Amy sitzt auf der Rückbank neben mir: groß, attraktiv und drei Jahre älter als ich. Ich bin klein und dünn und habe feine blonde Haare – ihre sind dunkel, dick und schwer. Sie ist eine Granate, wie einer der Pfleger immer eine Schwester genannt hat, auf die er stand. Und ich bin …


    Mein Gehirn sucht nach einem Wort für das Gegenteil von Amy, aber es kommt nichts. Vielleicht ist das aber auch schon die Antwort: Ich bin ein leeres, langweiliges Blatt Papier.


    Amy trägt ein fließendes, rot gemustertes Kleid mit langen Ärmeln, aber sie hat einen davon hochgeschoben, sodass ich das Levo an ihrem Handgelenk sehen kann. Meine Augen weiten sich vor Überraschung: Sie wurde auch geslated. Ihr Levo ist ein älteres Modell, groß und dick im Vergleich zu meinem, das nur aus einer schmalen Goldkette mit einem kleinen Display besteht und aussehen soll wie eine Armbanduhr oder ein Armkettchen. Aber darauf fällt natürlich niemand rein.


    »Ich freu mich so, dass ich jetzt eine Schwester habe«, sagt Amy, und es muss stimmen, denn auf ihrer Digitalanzeige steht 6,3.


    Wir kommen zur Pforte – hier halten mehrere uniformierte Männer Wache. Einer tritt ans Auto, die anderen sehen hinter der Glasscheibe zu. Dad drückt auf ein paar Knöpfe und alle Autofenster und der Kofferraum gehen auf.


    Mum, Dad und Amy ziehen ihre Ärmel hoch und halten ihre Hände aus den Fenstern, also tue ich das Gleiche. Der Wächter schaut auf Mums und Dads leere Handgelenke und nickt, geht dann zu Amy und hält ein Ding an ihr Levo, bis es piept. Dann macht er dasselbe mit meinem Levo. Er wirft einen Blick in den Kofferraum und schließt ihn wieder.


    Eine Schranke geht auf und wir dürfen passieren.


    »Kyla, was möchtest du heute machen?«, fragt Mum.


    Mum ist rund und spitz, nein, das ist kein Scherz. Ihr Körper ist rund und weich, aber ihr Blick und ihre Worte sind spitz.


    Der Wagen fährt auf die Straße und ich drehe mich um. Ich kenne das Krankenhaus gut, aber nur von innen. Das Gebäude ist riesig – ich sehe endlose Reihen von vergitterten Fenstern. Hohe Zäune und Türme mit Wachen, die auf und ab patrouillieren, markieren die Grenzen des Klinikgeländes. Und …


    »Kyla, ich habe dich etwas gefragt!«


    Ich schrecke hoch. »Ich weiß es nicht«, sage ich vorsichtig.


    Dad lacht auf. »Natürlich nicht, Kyla, keine Sorge.« Dann wendet er sich an Mum: »Kyla weiß nicht, was sie unternehmen möchte, denn sie hat ja nicht einmal eine Vorstellung davon, was man unternehmen kann.«


    »Also komm, Mum, das weißt du doch«, sagt Amy und schüttelt den Kopf. »Lasst uns direkt nach Hause fahren. Sie soll sich erst ein bisschen an alles gewöhnen, hat die Ärztin gesagt.«


    »Ja, Ärzte wissen immer alles«, seufzt Mum, und ich kapiere, dass dieses Thema wohl schon häufiger zur Diskussion stand.


    Dad schaut in den Spiegel. »Kyla, weißt du, dass 50 Prozent aller Ärzte die schlechtesten Schüler ihres Jahrgangs waren?«


    Amy lacht.


    »Also ehrlich, David«, protestiert Mum, aber sie lächelt auch.


    »Kennt ihr den Witz von dem Arzt, der links nicht von rechts unterscheiden konnte?«, beginnt Dad und zählt eine lange Liste von Operationsfehlern auf, von denen ich hoffe, dass sie nie in meinem Krankenhaus passiert sind.


    Aber bald vergesse ich alles um mich herum und starre nur noch aus dem Fenster.


    London.


    Ein neues Bild entsteht in meinem Kopf. Das New London Hospital verliert seinen zentralen Platz in meinen Gedanken und versinkt in einem weiten Meer. Straßen, die immer weiter und weiter führen, Autos, Gebäude – alles ist voller Leben. Zum Trocknen aufgehängte Wäsche auf Balkonen und Vorhänge, die aus Fenstern herauswehen. Überall: Menschen – in Autos und auf der Straße. Menschenmassen und Läden und Büros und immer noch mehr Menschenmassen, die in alle Richtungen strömen und die Wachleute ignorieren, die an den Straßenecken stehen, wenn auch immer seltener, je weiter wir uns vom Krankenhaus entfernen.


    Dr. Lysander hat mich oft gefragt, warum ich den Drang habe, alles zu beobachten und alles wissen zu wollen, um es mir einzuprägen und jeden Bezugspunkt und jede Position zu merken.


    Doch die Antwort ist, dass ich es nicht weiß. Vielleicht will ich mich nicht leer fühlen. Es fehlen so viele Details, die ergänzt werden müssen.


    Schon nach wenigen Tagen in der Klinik – sobald ich wieder wusste, wie man einen Fuß vor den anderen setzt, ohne hinzufallen – bin ich jedes frei zugängliche Stockwerk abgegangen, habe Flure und Türen gezählt und als Bilder in meinem Gehirn gespeichert. Ich hätte danach jedes Schwesternzimmer, jedes Labor und jeden anderen Raum blind wiedergefunden. Und auch jetzt noch schließe ich meine Augen und sehe alles vor mir.


    Aber London ist anders. Eine ganze Stadt. Ich müsste jede einzelne Straße entlanggehen, um das Bild zu vervollständigen. Doch wir scheinen den direkten Weg nach Hause zu nehmen, in ein Dorf, eine Stunde westlich von London.


    Natürlich habe ich in der Krankenhausschule Landkarten und Fotos gesehen. Stundenlang haben sie uns jeden Tag mit so viel Allgemeinwissen gefüttert, wie unsere leeren Gehirne aufnehmen konnten, um uns auf unsere Entlassung vorzubereiten.


    Wie anders das doch war. Ich habe mich auf jede Information gestürzt und sie mir eingeprägt und gezeichnet, mir alles in meinem Notizbuch aufgeschrieben, damit ich nichts vergessen würde. Doch die meisten anderen waren weniger aufnahmebereit. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, alles und jeden breit und dämlich anzugrinsen. Denn als wir geslated wurden, haben sie die Ausschüttung unserer Glückshormone manipuliert und erhöht.


    Wenn sie also auch mein Hormonlevel verändert haben, muss ich vorher bei null gewesen sein.



    Teri Terry
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